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Die Religionsgefehlchttichen Volksbächer find keine E 
Tendenzſchriften. Vor, allem haben fie mit den manderlei 
‚Verfuchen, dem „Volk“ durch tendenziöfe Befhwihtigung 
„die Religion zu erhalten“, nicht das geringite zu tun. Sie 
9 wollen Religion, Chriftentum und Rirche hiſtoriſch und kritiſch 
verſtehen lehren, aber nicht „verteidigen“. Das Verſtänd⸗ 
nis, das fie vermitteln, ſuchen fie bei der ftrengjten Wiſſen⸗ ; 
ſcchaft von der Geſchichte der Religion. Sie werden deshalb 
(ohne es zu wollen) im Volke vieles zerjtören, was heute. 
..  3war mit dem theologiihen Anſpruch auftritt, bewiejene 
Wahrheit zu fein, in Wirklichkeit aber den Sorjchungen 
der gelehrten Welt nicht itandgehalten hat. Sie werden 
(ohne danadh zu jtreben) im Volke das befeftigen, was 
durch ehrliche Wiffenfchaft und ihr gegenüber fi als Wir · 
? lichkeit erwiefen hat. Die Abficht der Volksbücher ift ldigihy 
die: aufoffene Sragen — offen und beiheiben willenihaftlidg 
begründete Antworten zu geben. 


— Solcher offenen Sragen gibt es heute viele. Denn heute 
wird im deutſchen Volke die Entfremdung von der Religion 
nicht mehr als „Sortfchritt“ empfunden. Religion ift wider 
ein ‚Lebensproblem für das Volk und feine Sührer. Rlar 
und furdtlos wollen die Religionsgefchichtlichen Volks» 
bücher die Srageitellung, die ihnen hier entgegengebradt 
wird, zu der ihren machen. In den Volksbüchern follen die 
Sragenden, denen der Religionsunterricht und die offizielle 
Kirche Die Antwort ſchuldig geblieben find, eine gut-deutjche 
Antwort ohne Börner und Zähne finden. Wir erblicken 
die Volkstümlichkeit unferer Bücher in erfter Linie in der 
ſchlichten und ehrlihen Rlarheit, mit der die Dinge jo ge- 
ſchildert werden, wie fie heute die beiten unter den vor- 
urteilsloſen Sachkennern liegen fehen. Zu ſolcher Rlarheit 
rechnen wir, daß in den Darjtellungen der Volksbücher 
genau an derjelben Stelle Stagezeichen ftehen, wo die. 
Wiffenichaft welche fett. Sie fett oft welche. 
Bervorragende Sachleute haben fich in großer Anzahl 
‚bereit gefunden, ihre Rräfte in den Dienft unferes Planes 
‚zu ftellen. Es foll fortan nicht mehr heißen dürfen, die 
führenden Theologen hätten kein Verjtändnis für das Ver- 
langen unferer gebildeten Laien. 


— 
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Erites Kapitel. 
Das Lied der Gemeinde im Kultus. 


Dir wanderten am frühen Morgen durch die Selder. Uns 
zur Seite alte, verwitterte Delbäume mit dem Seidenalanz ihrer 
graugrünen Blätter, uns zu Süßen der braune, mit Steinen 
überjäte Ader Paläjtinas. Da tönte uns Geſang entgegen. Zwei 
Anaben waren dabei, den jteinigen Boden mit der Hade für die 
Saat zu lodern: 

Jetzt fangen wir an gejchmeidig zu werden. 

Wir fönnen uns winden, wie der Teig, den man windet, 
Wir fönnen uns drehen, wie die Mädchen ſich Örehen. 
Jetzt fangen wir an, gejhmeidig zu werden! 


Einer fang — oder vielmehr ſprach im fingenden Tone — 
immer einen Ders vor, der andere wiederholte ihn. Dabei ge= 
horchte die Hade, Schlag auf Schlag, dem Rhythmus des Liedes. 

Wir waren in ein Dorf geritten. An dem falt vollendeten 
Neubau eines Bauernhaufes arbeiteten fleigige Hände. Stauen 
reichten, auf einer roh gezimmerten Leiter jtehend, Steine hinauf. 
Oben aber, auf dem Dache, fnieten die Männer und fügten das 
Gewölbe. Dazu tönte ihr Gejang: 

O du Sreund Gottes), 
Du Dater der Bauten, 
Du Helfer, hilf uns! 
Der Herr foll uns helfen, 
Der Moje geholfen! 

O du Steund Gottes, 
Du Dater der Bauten, 
Du Helfer, hilf uns! 


Das Land lechzte unter der Dürre der jchon allzu lange 
währenden regenlojen Zeit. Es war dunkel und jtill geworden 


1) Ständige Bezeichnung Abrahams. 
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im Dorf. Da plößlicy erhob fid) lauter Lärm. Jm Rhythmus in 
die Hände Tlatichend, von einem Schwarm von Knaben beglei- 
tet, die mit allerlei Blehgeichirr den Takt markierten, fam eine 
Schar junger Mädchen die;Straße entlang: 

Schnell, ſchnell, o Dater der Güte, 

Süll an den Teich von Abut! 

O Herr, warum diejes Zürnen? 

Schnell gib uns den Regen, gib uns den Bad), 

Daß wir tränfen die Saat und die Dferde! 

O Herr, o Herr, was haben denn wir Kinder gejündigt? 

O Herr, made naß unjere Lumpen! 

So flang es bettielnd und bejchwörend zu der dunkeln Wolfe, 
die die Sterne verdedte, empor. 

Wir ftanden in einer lebensgefährlich dielföpfigen Menge 
auf der Empore der Grabestiche in Jerujalem. Unten um das 
heilige Grab her drängten und jtießen ſich Taujende von Männern 
und Stauen aus allerlei Dolt: Kopten und Abeſſinier, Ruſſen 
und Griehen. Sie warteten auf das „heilige Seuer”, das an 
jedem Oſterſonntag in der Kapelle des heiligen Grabes von 
Hriejterhand entzündet wird. Plötzlich brad ſich, keilförmig 
georönet, eine Herkules-Geitalt an der Spite, die Bauernjchaft 
eines arabijhen Dorfes griechiſch-katholiſcher Konfeſſion durch 
die Menge, durchbrach aud) die Ordnung haltende Reihe türki— 
icher Soldaten und klammerte jich an der Grabfapelle feit. Das 
heilige Seuer, dem ſich, jowie es erſcheint, Taufende von Kerzen- 
büſcheln entgegenjtreden, wollten jie als die eriten haben. Als 
fie hereindrängten, und nachher beim Warten, lang aus ihren 
Reihen lauter Gejang, begleitet von Händeklatihen und Auf- 
itampfen der Süße, jo daß die Menge wie im Tanze auf und 
nieder wogte. Und als das Seuer dann entzündet war, als 
es von einem Kerzen-Büjchel zum andern weiterflammend über 
die Häupter dahinflog, da jchwoll das Singen zu einem ohren- 
betäubenden Lärm. 

Nun iſt der Sejttag da! Hun dürfen wir feiern! 

Wir haben bejucht das Grab unjeres Herrn! 

Unjer Herr ijt Jejus Chrijtus ! 

Ehrijtus it zu uns gefommen, 

Uns bat er erfauft mit feinem Blute! 

Wir find heut froh, und die Juden jind traurig! 

O ihr Juden, o ihr Juden, euer Seit iſt ein Affenfeit, 

Unjer Sejt it ein Chrijtusfeit! 

Das Seuer ilt von der Niſche aufgeitrahlt, 

Dor deinen Augen ijt es gejchehen, o Moſlem! 


So jingt es und klingt es heute im heiligen Lande. Dom 
Morgen bis zum Abend gibt es faum eine Arbeit, deren Rhyth- 
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mus nicht begleitenden Geſang wadıriefe. Wo Trauer oder Sreude 

ſtark werden, da regen fich die Süße zum Tanz, die Hände zum 

Klatichen und die Lippen zu laut geſungenem Jubel oder Jammer. 
* * 


So dürfen wir uns auch das älteſte Israel, ſo auch ſeine älteſte 
Lyrik denken. Die profanen lyriſchen Gedichte waren Urbeits- 
bieder, die religiöſe Lyrif war Kultuslurik, be 
gleitender Geſang zu religiöfen bandlungen. 

Die Beijpiele, aus denen wir das für die allerälteite Zeit er— 
weijen fönnen, find ſpärlich; denn dieje ältejten Lieder find, wie 
die der Bauern im heutigen Daläftina, noch nicht Literatur. 

Da wird einmal ein Brunnen gegraben. Während die 
Schaufeln in die Erde ſtoßen — fo hören wir 4 Mole 21, 16 f. —, 
fingen die Jstaeliten: 

Auill auf, o Brunnen, auf, finget ihn zu! 
Du Brunnen, gegraben von Sürjten, 
Geihürft von Edlen des Doltes 

Mit dem Zepter, mit ihren Stäben! 


Es iſt eine feierliche, man darf jagen religiöfe Arbeit, von 
der wir hier lejen. Stammeshäuptlinge, kenntlich an dem Stab, 
den fie tragen, haben den erſten Spatenftich getan. Hun greifen 
die übrigen Männer zu ihrem Handwerkszeug. Jmmer aufs 
neue wiederholt, ſchallt zum Taft ihrer Arbeit das Turze Lied 
in einförmigen Rhythmus. Wie ein lebendiges Weſen wird der 
Brunnen, nad) dem man aräbt, angeredet. Sicherlich ſoll der 
Geſang nicht nur die Arbeit beflügeln, fondern ähnlich der Regen— 
bitte, die wir oben mitgeteilt haben, foll er das Waller beſchwö— 
ren. Immer lauter und eindringlicher wird er erjchallen, bis 
endlich die Erde feucht wird. Dann erhebt fich ein vieljtimmiger 
Jubel: die Stauen, wenn irgend fie den heutigen Sellahinnen 
ähnlich gewejen find, Hatjchenin die Hände und tanzen, und in lang⸗ 
gezogenen Sreudentrillern grüßen fie den aufjprudelnden Quell. 

Diejem friedlichen Bilde jtellt fich aus der gleichen Zeit ein 
friegerifches zur Seite. Die Zelte find abgebrochen. Warſch— 
bereit jtehen die Männer des Volkes neben den beladenen Tieren. 
Der Stamm ijt auf dem Kriegspfade in ein feindliches Land. 
Da tritt der Sührer, der angefehenite unter den Samilienhäup- 
tern, zu der heiligen Lade, dem Thronſitz Jahwes, über dem 
man den Gott unfichtbar gegenwärtig glaubt. Und während die 
Träger an die Tragitangen treten, ruft oder fingt er mit weithin- 
Ichallender Stimme: 

Erhebe dich, Jahwe, dal zerjtieben deine Seinde! 
Daß vor dir fliehen, die dir zuwider find! 


Die Schlacht iſt geſchlagen, der Tagemarſch vollbracht, der 
Sührer hat den Pla ausgewählt, an dem er in diejer Nacht zu 
lagern beabjichtigt. Da wird zuerſt, ehe noch ein Zeltpflod ein- 
geichlagen oder ein Lajttier feiner Bürde ledig ilt, die Lade in 
die Mitte des Plabes getragen. Seierliche Stille liegt über den 
verjammelten Scharen. Der Sührer des Dolfes neigt jih und 
ſpricht und ſingt: 


Laß dich nieder !), Jahwe, 
Bei den zehntaufendmal Taujenden Israels! (4. Moje 10, 35 f) 


Dieje beiden Beijpiele religiöjer Lyrit jtammen aus der 
Nomadenzeit Israels, der Zeit vor dem Sekhaftwerden im „ver- 
heißenen“ Lande. 

Als die wandernden Stämme in die Städte und Dörfer 
Kanaans eingedrungen waren, als fie das leichte Zelt aus Ziegen 
haar mit der Hütte aus Lehmziegeln oder Kalfiteinen vertaufcht 
und gelernt hatten, aus dem harten, frummen Holz der Eiche einen 
ungefügen Pflug zu zimmern, wurde auch die religiöje Lyrik 
„ſeßhaft“: Don nun an ijt die Opferhöhe vor dem Dorf oder das 
große Wallfahrtsheiligtum, deren es eine ganze Anzahl im Lande 
gab, der Ort des frommen Gejanges. 

Don der Art diefer Kultuslieder läßt jih ein einigermaßen 
deutliches Bild aus den Pſalmen gewinnen. Wenn dieje auch 
zum größten Teil aus einer |päteren Zeit jtammen, jo ſind doch 
auch einige uralte unter ihnen; andere haben wenigitens Beitand- 
teile alter Lieder in fich aufgenommen; noch andere find im 
Stilalter Kultuspoejie gedichtet, find — wiewohl felbit vielleicht 
erjt lange nach dem babylonischen Exil entitanden — voller 
Anfpielungen an alte, heilige Gebräuche. Wie der Iyriiche Dich- 
ter unſerer Tage, der jelbit jeine Derje am Schreibtijch jchreibt, 
von Laute und Saitenjpiel und vom Singen redet — damit zeu— 
gend von einer Zeit, wo auch bei uns Dichter- und Sängerfein 
nod) dasielbe war —, jo ſprechen einige junge Pfalmenvon uralten 
Reinigungsgebräuden, von Opfern und Progefjionen. Mir 
brauchen, was in ihnen als Bild gejagt it, nur als Wirklichkeit 
— en und wir haben die Wirklichkeit des alten istaelitijchen 

ultus. 

Je nach ihrer Stellung im Kultus, ihrem Inhalt und ihrer 
Stimmung lafjen fich verjchiedene Gruppen von frommen Lie- 
dern, die die Gemeinde bei ihren Seiten gefungen hat, unterjchei- 
den. Die erjte, im Kultus wahrjcheinlich häufigite Art find die 
Bymnen. 


1) So ijt zu lejen jtatt „kehre wieder", 
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Das Dolt fommt, in Sejtgewänder gekleidet, nad) Ge— 
ichlechtern geordnet (Pſalm 135, 19 ff.) im feierlichen Zuge auf 
der heiligen Straße einher, die zum Tempel oder zur Opferhöhe 
hinaufführt. „Doran jchreiten Sänger, dahinter Saitenfpieler, 
um lie her paufenjchlagende Mädchen“ (Pi. 68, 26). Im Tanz= 
ſchritt (Dj. 87, 7; 149, 1—3), wie etwa bei der Springprozeſſion 
von Echternach, bewegt jich die Schar; Zither und Harfe, Horn 
und Eymbal (Dj. 81, 3) ertönen; man klatſcht in die Hände, man 
ſtampft mit den Süßen. Der ganze Zug ilt „ein feitliches Ge— 
töſe“ (Pf. 42, 5). Das ijt die Situation, in der der „Hymnus” 
gejungen wird, ein braujendes Lied zum Lobe des Gottes, 
auf dejjen Heiligtum man zufchreitet: 


Kommt, laßt uns Jahwe zujubeln, 
Uns jauchzen dem Seljen unjeres Heils! 
Laßt uns mit Dan vor fein Angejicht treten, 
In Gejängen ihm zujubeln! 
Denn ein großer Gott iſt Jahwe, 
Ein großer König über alle Götter! 
In feiner Hand find die Sernen der Erde, 
Ihm gehören die tragenden Hörner der Berge! 
Das Meer gehört ihm; er hat es gemadjt! 
Das Trodne; jeine Hände haben es gebildet! 
Zieht hinein! Labt uns niederfallen und uns verneigen! 
Laßt uns fnieen vor Jahwe, unjferm Schöpfer, 
Denn er ijt unjer Gott, wir das Dolt, das er weidet, 
Die Herde feiner Hand. (Dj. 95. 1—7.) 


In Sorm und Inhalt find die Hymnen einander außerordent- 
lid) ähnlich. Sie beginnen in der Regel mit einem Aufruf zum 
Dreife Gottes: „Rühmet Jahwe! Preijet Jahwe! 
Singet Jahwe!“ Hierin zeigt fi, daß wir uns dieje Lieder 
großenteils im Wechjelgejang vorgetragen denfen müſſen. Ein 
Chor jauchzt dem andern die Aufforderung zum Lobe Gottes 
entgegen, oder auch ein Dorjänger der Gejamtheit der andern, 
dabei von der Begeilterung über den Augenblid emporgetragen, 
oft nicht mehr die Schar anredend, die vor ihm jteht, fondern 
die ganze Stadt „Zion“, „alle Frommen“, die „Dölfer der Erde” 
(Di. 68, 33), ja „die Engel im Himmel” oder „Sonne und Mond“ 
(Pi. 148). Nicht felten jteht dem die Aufforderung voran, „heran= 
zufommen”. Der feitlihe Zug ijt bis zum Tor des Tempel- 
vorhofes gelangt. Hun hält er inne und wartet einer andern 
Schar, die vielleicht auf einer andern Straße daherfommt, wie 
es3. B. Nehemia 12, 27 ff. gejchildert wird. Der Aufruf „Kommt 
heran”, jpornt die andern zur Eile. Man mag nicht mehr jäus 
men! Man will hinein, um jich auf die Kniee zu werfen und dann, 
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mit dem Angejiht im Staube, die Schauer der Gegenwart 
Gottes zu empfinden. 

Auf die Aufforderung zum Lobgejang folgt als der eigent- 
lihe Hauptteil des Liedes in der Regel eine Begründung. Der 
Sorm nad ilt fie oft nichts weiter als eine Reihe von Beiworten, 
die dem Namen Jahwe hinzugefügt werden. Partizipien, im 
Deutſchen durch Relativfäe wiederzugeben, die in oft regellofer 
Solge Eigenſchaften oder Taten des Gottes rühmen: 


Danket Jahwe, denn er iſt gütig, 
Dem Gott der Götter, 
Dem Herrn der Herren, 
Dem, der allein große Wunder tut, 
Der die Himmel voll Weisheit gejchaffen 
Und die Erde auf den Wajjern ausgebreitet ujw. 
nf. 136 (vergl. Pf. 105; 104, das Gebet des Manaſſe u. andere). 


Dielfach aber tritt an die Stelle einer ſolchen Kette einzelner 
Beiworte eine Erzählung. Befonders häufig wird dabei 
von Gottes Tat bei der Schöpfung gelungen. Uralte Mythen 
haben ficy da erhalten. Wie Jahwe die Ungeheuer der Urzeit, 
Rahab und Leviathan, befieat (Dj. 89, 10 ff.; 104, 26), wie er 
das Meer, das in brüllender Wut fein Werk vernichten wollte, 
gebändigt (DJ. 104, 7), wie er unter dem Jubel der Morgeniterne 
die Erde auf feiten Pfeilern gegründet hat (Pf. 136, 1 ff.). 

Andere Lieder erinnern an Gottes Werf in der. 
Geſchichte feines Dolfes. Der allerälteite Hymnus, 
den uns das Alte Teitament erhalten hat, iſt das kurze Sieges- 
lied, das Mirjam nad) dem Untergang der Aegypter im Schilf- 
meer, die Handpaufe jchlagend und den Reigen der Srauen 
anführend, gejungen bat. 


Singet Jahwe, denn hoch erhob er ſich, 
Roß und Reiter warf er ins Meer! (2. Moje 15, 19). 


Das hiſtoriſche Ereignis, das hier bejungen worden ift, klingt 
duch die Hymnen Jstaels bis in die ſpäteſte Zeit. 


Als Israel aus Aeaypten 309, 
Das Haus Jatobs aus dem Lande der Barbaren, 
Da wurde Juda fein Heiligtum, 
Israel feine Herrichaft. 
Das Meer jah ihn und floh, 
Der Jordan ſtrömteé zurüd; 
Die Berge jprangen wie Böde, 
Die Hügel wie Lämmer! 
Was ijt dir Meer, dab du fliebit, 
Dir Jordan, daß du zurüdläufit? 
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Ihr Berge, daß ihr fpringt wie Böde, 
Ihr Hügel wie Lämmer? 
Dor dem herrn, erbebe, du Erde, 
Erbebe vor dem Gotte Jakobs, 
Der den Seljen zum Wafferteich wandelt, 
Den Kiejel zum |prudelnden Quell (Dj. 114). 


So bietet die Hymnendichtung den Anlaß und jchult die 
Sähigteit, Dergangenes feltzubalten. Wir jtehen hier an einem 
der Quellorte des großen Stromes der altisraelitiichen Ge— 
ihichtichreibung 9. 

In die religiöfe Lyrik kommt damit ein epilches Moment; 
in einzelnen Hymnen überwiegt es jo ftarf, daß wir fie faum 
noch zur Lyrik rechnen fönnen, jo 3. B. Dj. 106, der mit dem 
Aufruf zum Danf, wie ein echter Hymnus beginnt, aber dann 
durch 46 Derje ausführlih erzählt, wie von Geſchlecht zu 
Geſchlecht das Volk Israels ſich treulos gegen feinen Gott ver- 
halten hat. 

Natürlich fehlt es bei aller Gleichförmigfeit in der Sorm auch 
nicht an Derjchiedenheiten unter den einzelnen Hymnen. Manche 
von ihnen beginnen ſtatt mit dem Aufruf zum Geſang ſogleich 
mit dem Ruhme des Gottes. Manche zeigen deutlich, daß fie 
auf der Wallfahrt zum Heiligtum, andere, daß fie im Tempel 
gejungen worden jind. Einige lalfen erfennen, daß fie als Mor— 
genlieder gedichtet find, andere find geichaffen für die Gottes- 
dienfte in der Nacht. Die Mehrzahl — namentlid) die, in denen 
die Schöpfermacht Gottes gepriefen wird — werden an einem 
der großen Erntefejte gejungen worden fein, andere find deut- 
li) die Lieder einer Siegesfeier: 


Singet Jahwe ein neues Lied, 

Sein Lob in der Gemeinde der Frommen! 
Istael freue ſich feines Schöpfers, 

Die Söhne Zions jollen jauchzen über ihren König! 
Sie jollen feinen Namen rühmen im Reigen, 

Zu Daufe und Zither ihm fingen; 
Denn Jahwe war gnädig ”) jeinem Dolte, 

Hat die Dulder mit Sieg gekrönt! 
Die Stommen jauchzen und jubeln, 

Stohloden über den Lohn ®), der ihnen geworden, 
Lobpreijungen Gottes in der Kehle, 

Zweiſchneidiges Schwert in der hand! (Dj. 149). 


v Der gleihe Hans Shmi dt, Die ern Pula im 
A.T. Inetiotonszeichichtliche Doltsbücher II. Reihe, Heft 16). Kap. 3. 

2) Statt des Imperfettums des hebräifchen Textes ijt das Per— 
fektum zu lefen. 

3) Statt „auf ihren Lagern”. Es iſt zu lefen maskurtam. 
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Schmerzlich vermißt man bei einem ſolchen Liede alle kon— 
treten Züge. Es fcheint, als hätte ſich aus der religiöjen Lyrik 
Israels fajt nur das erhalten, was allgemein genug war, um 
wiederholt gejungen zu werden. Denn daß es auch der ältejten 
Zeit nicht an der Sähigfeit gefehlt hat, individuelle Erlebnijje im 
Liede feitzuhalten, lehren vereinzelte Beijpiele aus der profanen 
Lyrik, wie das herrliche Siegeslied nad) der Deboraſchlacht (Rich> 
ter 5) und die Totenklage Davids über Saul und Jonathan. Unter 
den Hymnen bildet in diejer Beziehung eine Ausnahme Pſalm 
24, 7—10. 

Erhebt eure Häupter, ihr Tore! 

Erhebt euch, ihr uralten Pforten! 

Denn der herrliche König zieht ein! — 


Wer ijt der herrliche König? 
Jahwe, ein Starker, ein Held! 
Jahwe, ein Held im Krieg! 


Erhebt eure Häupter, ihr Tore! 
Erhebt euch, ihr uralten Pforten! 
Denn der herrliche König zieht ein! — 


Wer ijt der herrliche König? 

Jahwe Zebaoth — das iſt der herrliche König! 

Ein Sieg ilt erfochten worden. Die Lade, das uralte Sym= 
bol der Gegenwart Gottes, an der Spitze, ijt das Heer nach Jeru— 
jalem zurüdgefehrt. Die Prieiter, die die Tragftangen der Lade 
auf ihren Schultern haben, find am Königspalajt vorüber zu dem 
uralten Tore des Dorhofes im Tempel gelangt. Da erichallt 
ihr Gejang: „Erhebt eudy, ihr Tore! Tut euch weit auf und 
reckt euch in die Höhe, daß der herrliche König, der Gott, der über 
der Lade thront, einziehe!” Don innen her, hinter dem ver- 
ihlofjenen Tor, antwortet die feierlich gejungene Stage: „Wer 
it der herrlihe König?" Und laut jubelt es von draußen: 
„Jahwe, ein Starter und ein held! Jahwe, ein Held im Krieg!” 

Nod einmal die Aufforderung, noch einmal die Stage! 
Und nun die dröhnende Antwort, die den vollen Namen des 
Gottes nennt: „Jahwe Zebaoth — das iſt der herrliche König!” 
Da |pringen die Tore auf, alle Süße ftampfen den Reigen, 
alle Hände werden ineinander gejchlagen, die Hörner jchmettern, 
die zehnjaitigen Harfe geben ihren volliten Ton, die Mädchen 
und Stauen jauchzen, daß es auf eine Stunde weit von den Ber- 
gen wiederhallt. Die ganze bunte Menge iſt voll:braujender 
Begeijterung, voll überfhäumender Steude. Das ijt die Stim— 
mung des Hymnus. 


* * 
* 
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vs. Aber nicht immer herricht foldhe Sreude. Es kommen? Wo— 
chen, wo der Regen ausbleibt, und die Dürre das in den Boden 
geworfene Saatforn tötet, ehe es noch zu feimen begonnen hat 
(Joel 1, 17, Jerem. 14, 4). Oder ein Heufchredenihwarm ijt 
in das friiche Laub der Delbäume, in die feimende Saat gefallen. 
Geſpenſtiſch Hingt das leiſe Rafjeln der gefräßigen Kiefer. 
Ohnmädtig jteht man dabei. Die Myriaden find nicht zu ver- 
tilgen (Joel 1, 4 ff.). Der Hunger droht von fern oder ſchwingt 
ihon jeine Geikel über Dorf und Stadt. Oder die Deit iſt im 
Sande. In jedem Haufe ilt ein Toter. Man glaubt, den Würg- 
engel zu jehen, wie er von Pforte zu Pforte jchreitet. Oder der 
Seind iſt vor den Toren. Slüchtig jind die Leute aus der Schlacht 
gelaufen gefommen. In wenigen Tagen wird das Sturmgeheul 
der Moabiter oder der Dhililter zu den Mauern emporhallen. 
In jolhen Tagen ruft ein langgezogener Pofaunenton das 
ganze Volk, auch die älteſten Greile, auch die Srauen, die Kleine 
Kinder an der Brut tragen, ins Heiligtum (Joel 2, 15 f.). Alle 
haben gefaltet, und nun fommen jie in zerriſſenen Kleidern oder 
in Sadtud) gehüllt, die Haare mit Ajche beftreut. Im äußeren 
Dorhof werfen fie jich nieder; im inneren Vorhof aber, zwiſchen 
dem großen Altar, der zum Zeichen der Trauer mit Sadtud) 
umlfleidet ijt, und dem Eingang zum Tempel liegen die Prie= 
iter mit dem Angelicht im Staube. Aud) fie, ſonſt im heiligen 
Schmud, tragen Trauergewänder. Und nun jtimmt einer von 
ihnen — vom Chore mit lautem Wehtlagen unterbrochen — ein 
Klagelied an: 


O Hirte Israels, höre uns an! 
Der du Jojeph hütejt wie eine Herde, 
Der du über den Cheruben thronit, 
Leuchte auf vor Ephraim, Benjamin und Manajje! 
Lab deine Heldentraft wach werden! 
Komm uns zu Hilfe! 
® Gott, laß uns wieder erjtehen! 
Laß dein Antlig unsleudten, daß uns uk 
werde! 


Jahwe, Gott der Heere! Ad, wie lange jchon zürnejt du, 
Wo dein Volk dich doch bittet! 
Tränenbrot gabſt du ihnen zu eſſen! Ließeſt den Becher jie leeren 
mit Weinen! 
Du hajt uns zum Hader gejeßt für alle unjere Nachbarn, 
Unjere Seinde haben ihren Spott! 
© Gott der Heere,laß uns wieder erjtehben, 
Lab dein Antlik uns leuchten, daß uns 
hilfe werde! 


11 


Einen Weinjtod hobſt du aus aus Aegypten, 
Detjagtejt Dölfer und ihn pflanztejt du ein! 
Du ebnetejt vor ihm das Seld, und er ſchlug Wurzeln, 
Breitete fidy aus über das Land. 
Berge bededte fein Schatten, 
Seine Ranten die Zedern Gottes. 
Er jtredte jeine Zweige bis zum Meere, 
Bis zum Strome feine Schoſſen! 
Warum haft du gebrochen feine Mauern, 
Daß, die des Weges wandern, ihn zerpflüden? 
Es frißt ihn der Eber aus dem Walde, 
Was jich regt im Selde, beweidet ihn. 
OÖ Gott der Heere, fehre wieder! 
Shau vom bimmel hernieder und ſieh! Sie 
nah dieſem Weinjtod!)) 


Man hat ihn verbrannt, im Seuer zerfeßt! 
Im Groll deines Eingejichtes follen fie vergehen ! 
Aber über dem Mann deiner Rechten fei deine Hand! 
Ueber dem Menjchentind, das du dir ausgerüftet. 
Wir wollen nicht von dir weichen! 
Gib uns Leben, daß wir deinen Namen verkünden. 
Jahwe, Gott der Heere, laß uns wieder 
eritehen! 
Saß dein Antliß uns leudten, daß uns Bilfe 
werde (Pſ. 80)! 
Aud diefe Klagelieder der Gemeinde find in 
ihrer Gedantenführung einander jehr ähnlih. Dem Anxuf 
Gottes folgt in der Regel die Schilderung der Not, in der fich 
die Betenden befinden: Als König Sanherib zum Sturm auf 
Jerufalem rüftete, da — fo erzählt die Legende — nahm König 
Histia den Brief, den er von dem Aſſyrer erhalten hatte, und 
breitete ihn im Tempel Jahwes vor dem Alllerheiligiten aus, 
damit Gott ſelbſt fich überzeugen fönne, wie Schredliches jeinem 
Dolfe drohe. Aehnlic) ijt es, wenn in den Klagegebeten aus— 
führlic) gejagt wird, welche Hot auf dem Dolfe lajtet: 


® Gott, Heiden find eingedrungen in dein Eigentum! 

Deinen heiligen Tempel haben jie gejchändet, 

Haben Jerujalem zu einem Steinhaufen gemadt; 

Die Leichen deiner Knechte den Dögeln des Himmels zum Staße 
vorgeworfen, 

Das Sleijh der Frommen den Tieren des Seldes; 

Haben ihr Blut vergoffen wie Waſſer!“ (Pf. 79, 1 ff.) 


Dabei ijt es üblich, dasjenige zu betonen, was den Zorn 
des Gottes wahrufen muß: dein Eigentum, dein heiliger 


1) Der folgende Ders iſt verderbt. 
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Tempel, die Leihen deiner Knechte, Blut, wie Waſſer ver- 
goljen! Muß das nicht Jahwe empören, muß er nicht auffahren 
aus feiner Untätigfeit und feinem Dolfe helfen? Hicht felten 
wird Jahwe vorgehalten, da die Leute über ihn jpotten, daß die 
Ehre jeines Namens in Gefahr ilt, ja, daß jchon Zweifel an 
feiner Treue laut geworden find! Man iſt der Meinung, daß 
Jahwe wohl gerade in eine andere Gegend blide, daß er feines 
Dolfes vergejjen oder doch im Augenblid nicht acht habe. Dann 
erhebt ſich das Gebet zum ohrenbetäubenden Gejchrei. Das 
muß er doch hören! In dem foeben abgeörudten Klagegebet 
iſt wohl der Kehrreim mit lauter Stimme gejungen zu denken, 
und die Gejamtheit mit Wehegeſchrei in ihn einjtimmend. 

Nicht jelten aber fpricht der betende Priefter auch in leiſe— 
ren Tönen. In tiefer Zerknirſchung gibt er dem Bewußtſein 
der Gejamtheit Ausdrud, gefündigt und die Züchtigung Gottes 
verdient zu haben. Als Beifpiel ſei der 90. Pſalm hier ange— 
führt, das unvergängliche Lied von Tod und Sünde und von der 
Ewigfeit Gottes. 

Herr! unjere Zuflucht 

bijt du geweſen 
für und für! 


Ehe Berge geboren wurden, 
Als Welt und Erdentund nody im Mutterfhoße waren, — 
Warit du, o Gott, von Ewigkeit her und bijt in Ewigkeit! 


Du führeft die Menjchen wieder zum Staube. 
Du fprichit: Kehrt zurüd, ihr Menjchentinder ! 


Taujend Jahre jind vor dir, 
Wie das Geitern, das flüchtige, 
Wie eine Wache in der Nadt; 
Du jhwemmit fie hinweg — fie jind ein Traum. 


Der Menjch !) ijt wie jprojjendes Grün: 
Am Morgen blüht es und jpriegt — 
Am Abend welkt es und verdorrt! 


Zu nichte geworden find wir durch deinen Zorn, 
Durch deinen Grimm zerjchlagen! 
Du haft unjere Sünde vor dich geitellt, 
Unſere geheimen Sehler ins Licht vor deinem Ungeſicht. 


AI unjere Tage find in deinem Zorn entſchwunden, 
Dahin jind unjere Jahre wie ein Seufzer! 


1) Hier ift der überlie erte Text zerjtört. Es jteht da „am Morgen”, 
aber damit ijt nichts a zufangen. 


— 
ot 


Unjere Lebenstage — ihre Summe find jiebenzig Jahr, 
Und wenns hoch fommt, achtzig Jahr. 

Und wonit fie prangen — Mühjal iſt es und eitel! 
Denn eilenös ijt es dahin, und wir find entflogen! 


Wer aber ertennt, was dich gewaltig zum Zorn treibt? 

Wie man dich fürdhtet, fo ijt es mit deinem Grimm!?) 
Unfere Tage zu zählen, das lehre uns, 

Dab wir einbringen ein Herz voll Weisheit! 


aß ab, Jahwe! Wie lange noch? 
Erbarme dich über deine Knechte! 

Sättige uns, wenn es wieder Morgen wird, mit deiner Gnade! 
Dann wollen wir frohloden all unjere Tage! 

Erfreue uns jo viele Tage, wie du uns gequält, 
So viele Jahre, wie wir Böjes gejehen! 


Lab über deinen Knechten dein Handeln fichtbar werden, 
Deine Herrlichfeit über ihren Kindern! 
Die Huld unjeres Gottes ſei über uns! 


Sördere über uns das Werk unjerer Hände, 
Ja, das Werk unjerer Hände — das fördere! 


Eine lang andauernde Not — wieder verwehrt uns die uns 
tonfrete Sprache des Liedes zu erkennen, um was es fich handelt 
— laftet auf dem Dolfe. Der Schmerz ijt jtiller geworden von 
Monat zu Monat. Hun ijt noch einmal ein Bettag ausgerufen. 
Wieder drängen fie ji) im Trauergewand durch die Pforte des 
Dorhofes. Wieder liegen fie betend im Staube. Da hebt einer 
unter den Prieftern an, ein alter Mann mit grauem Haar, der 
Geſchlechter hat kommen und gehen ſehen, und betet und fingt: 
Was find unjere jiebenzig, unjere achtzig Jahre? Ein verwehen- 
der Dunit, Aufblühen und Welten eines Grashalmes auf der 
Wieſe! Aller Glanz und alles Prangen — was ijt es anders als 
ein wenig Mühjal, ein zerrinnendes Tichts! Unausgeſprochen 
iteht zwilchen den Zeilen der Dorwurf: „Willjt du, Herr, dieje 
furze Stift durch Leid vergällen? Halt du, vordem taujend Jahre 
wie das flüchtige Geitern find, fein Erbarmen mit uns ſchwachen 
Eintagsgejchöpfen?‘‘ Aber kraftvoll erhebt ſich über diejer weh— 
mütigen Klage die Selbitanflage: „Unjere Sünden find jchuld. 
Du, der du das Geheimite ſiehſt, haft wohl Grund, uns zu zürnen ! 
herr, lehrte uns unjere Tage zählen, damit wir weije werden!" 

Ergreifend ift, wie mitten in der dumpfen, verzweifelten 


1) D. h. „Gottes Zorn richtet jid nad dem Maß der Gottes- 
furcht“. Es ijt nicht ficher, ob der Text hier unverſehrt ilt. 
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Klage der lebendige Glaube, das Dertrauen zu dem allmächtigen 
Gott aufleuchtet. 

So iſt es fait in jedem der Gemeindeflagelieder. An irgend 
einer Stelle, gleich am Anfang oder im Mittelpunft des Gan— 
zen oder zum fraftvollen Ausklang findet der Beter Worte, in 
denen er jeiner feljenfeiten Gewißheit auf Gottes Hilfe Ausdrud 


gibt 


Zu dir erhebe ich meine Augen, der du thronit im Himmel, 

Ja, wie die Augen der Knechte auf die Hand ihres Herrn, 

Wie die Augen der Magd auf die Hand ihrer Herrin, 

So jchauen unjere Augen auf Jahwe, unſern Gott, bis er uns 
gnädig anblidt (Pf. 123). 


Richt ſelten wird diefer Ausdrud des Dertrauens mitten 
im Klagelied zu einem Hymnus auf Gottes Macht und Größe, 
jo 3. B. im Anfang des joeben angeführten 90. Pſalmes: 


Ehe Berge geboren wurden, als Welt und Erdenrund no im 
Mutterſchoße waren, 
Warit du, Gott, von Ewigkeit her und biſt in Ewigfeit! 


Den Schluß bildet naturgemäß die Bitte um die Abwen- 
dung der Not, unter der die Betenden ſchmachten: 


„Wach auf, warum jchläfjt du Herr?” (44, 24). 
„„teh auf, Gott, führe deinen Streit!" (74, 22). 
„Ad, wende unjer Los, gleich Bächen des Südlandes!" (126, 4). 
„aß ab, Jahwe! wie lange noch? 
Erbarme dich über deine Knechte!“ (90,17). 
„Laß, Jahwe, uns jchauen deine Gnade, und dein Heil verjage uns 
nicht!" (85,8). 


Der Pfalm, dem die lette Bitte entnommen ijt, bietet noch 
eine Bejonderheit: hier ijt dem Bittgebet, in dem einer als 
Mund der Gemeinjchaft redet, noch ein Abjchnitt angehängt, in 
dem deutlich die Betenden von einem Einzelnen angeredet 
werden: 


Ich lauſche, was Gott zu mir redet: 
Jahwe ijt es, er redet vom Heil! 
Sür fein Dolf, für feine Stommen, 
Sür die, die ji von Herzen ihm zugewandt haben! 
Wahrlich, nahe iſt jeine Hilfe denen, die ihn fürchten. 
Nahe die Zeit, wo Gott in unjerm Lande wohnt! 
Dann haben ſich Liebe und Treue gefunden — 
Gerechtigteit und Sriede küſſen einander. 
Treue jproßt hervor aus der Erde — 
Gnade jhaut vom himmel hernieder! 
Jahwe jelbit gibt alles Gute, 
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Und unjer Land gibt jeinen Ertrag. 
Gerechtigteit geht vor ihm her, 
Heil folgt dem Weg feiner Schritte. 


Das find die Worte eines Dropheten. Während das Dolf 
im Staube liegt und Jahwe mit feinen Bitten beftürmt, hat er 
„gelaufcht", war er mit all feinen Sinnen nad) innen gerichtet, 
ob ihm nicht eine Antwort werde. Hun ijt fie da. Eine Zus 
fage Gottes flingt ihm, ins Ohr. Das Wort „Heil", das ſoviel 
bedeutet wie unjer „Stiede", „Glück“ und „Sreude” zujammen, 
hat er vernommen. Aufrecht jteht er unter den Betenden und 
fündet ihnen die Antwort, die Gott ihnen gibt. 

Unwillkürlich hat unfere Daritellung zwijchen dem Ausdrud 
Klagelied und Klagegebet gewedhjelt. In Wahrheit werden beide 
Bezeichnungen aleich zutreffend fein. Wir müſſen uns die in 
gebundener Rede dahinichreitenden Klagen und Bitten halb ge- 
iprochen, halb gejungen denfen, anhebend in rajcher Silbenfolge 
und litaneiartig aushaltend in langgezogenen Klagetönen. 


Zweites Kapitel, 
Das Lied des Einzelnen im Kultus. 


Heben dem Kultus der Gemeinde jteht fchon in ältejter 
Zeit, für die man es mit Unrecht geleugnet hat, im Alten Tejta- 
ment der Kultus, den der Einzelne ausübt. In der Ge— 
ichichte von der Geburt Samuels wird uns erzählt, wie Hanna von 
dem allgemeinen Opferſchmaus, zu dem ſich ihre Sippe nad) dem 
großen Wallfahrtsgottesdienjt des Herbitfeites niedergelajien hat, 
aufiteht, wie fie allein in den Dorhof des Tempels von Silo 
geht, ſich dort mit vielen Tränen niederwirft und in leijem, aber 
andringendem Gebet Gott um einen Sohn bittet. An dieje Bitte 
knüpft fie das Gelübde, das Kind Jahwe zu weihen. Der greije 
Prieſter Eli, der an dem Türpfoiten feines Gotteshaufes ſitzt, 
ilt jo verwundert über ihr Derhalten, daß er die Dermutung aus= 
Ipricht, die Srau jei betrunfen. Was ihn jo in Erjtaunen verjegt, 
it dies, daß Hanna leiſe betet, daß man wohl ihre Lippen 
Worte bilden und auf ihrem Geficht den Ausörud leidenjchaft- 
lihen Slehens jieht, daß man aber nichts vonihrem Gebete hört. 
Wir fönnen daraus entnehmen, daß gewöhnlich der einzelne 
Stomme, den irgend ein Anliegen in den Tempel trieb, jeine 
Bitte laut ausgejprochen, daß er jie in den Tempel hineinge- 
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rufen hat. Wir werden jehen, daß auch der Einzelne, wie es bei 
dem Klagegebet der Gemeinde der Priefter tut, im Tempel 
gejungen hat. 

Wenn wir die Lieder, die hier in Betracht fommen, zuſam— 
menjtellen und überfliegen, jo überrafcht ein immer wieder- 
fehrender, unjerem Empfinden anftößiger Zug: Saft in all 
diejen Liedern ift von Feinden des Betenden die Rede, und 
3war von Seinden, die er aus tiefiter Seele habt, denen er alles 
hetzeleid, ja den bitterjten Tod wünjcht. Oft ift das der eigent- 
liche Kerndes Gebetes: „Dertilge meine Seinde, vernichte alle, die 
mid) beörängen!" Dabei handelt es ſich nicht um Oottlofe im 
allgemeinen, um eine Partei oder Bevölferungsichicht, die der 
fromme Jahweverehrer um feiner Srömmigfeit willen haßt — 
nein, es find perſönliche Nadjitellungen, über die die 
Klage ergeht. Gewiß, auch die Srömmigfeit der „Seinde” und 
„Bedränger" wird in Zweifel gezogen, aber abgejehen von 
einer bejtimmten, noch zu behandelnden Gruppe von Liedern 
(S. 48f.), ift das durchaus ein Nebengedanke. „Dernichten” 
joll Jahwe fie, weil fie dem Betenden etwas zu Leide getan, 
weil jie ihn verjpottet und belogen, ihm Netz und Schlingen 
geitellt, ihn mit ihrem Sluche verfolgt, ihn an den Rand des 
Grabes gebracht haben. 

Wie iſt — das muß unfere erjte Stage ſein — diejer fo fehr 
in die Augen fallende Zug der iltaelitifchen, indiviöuellen Kultuss 
Iyrif zu verjtehen? 

Wenn heute in einem paläſtiniſchen Dorfe ein Diebjtahl 
begangen wird, jo bringt man den Derdächtigen zum Weli, dem 
heiligen-Grab oder der Heiligen-Kapelle des Ortes, läßt ihn die 
Hand auf den gemauerten Sarlophag des Heiligen legen und dabei 
ſagen: „Ich habe den Diebitahl nicht begangen.“ Aehnlichen 
Ritus fennt auch das Alte Teitament: Wenn ein Toter irgendwo 
auf dem Selde gefunden worden ijt, jo nehmen die Aelteiten 
der zunächſt gelegenen Ortichaft eine junge Kuh, die noch Tein 
Joch getragen hat, und führen fie in ein Tal mit nie verſiegendem 
Waſſer, an einen Ort, auf dem noch nie gepflügt und nie gejät 
worden ijt. Dort brechen jie der Kuh das Genid, und während 
lie fi) die Hände waſchen, ſprechen fie feierlich: 


Unjere Baue haben das Blut nicht vergoffen, 
Unfere Augen haben es nicht gejehn! 


Oder: Wenn eine Stau des Ehebruchs verdächtig iſt, fo 
führt fie ihre Mann in den Tempel und übergibt dem Prieiter 
als Opfer in wenig Mehl, Del und Weihrauch. Der Priejter 
löſt der Srau das Haar, gibt ihr die Opfergabe in die Hand, tut 


Schmidt: Die religiöfe Lyrik im Alten Tejtament. 
IIest7 


in einem Trunf heiligen Waſſers im irdenen Gefäß ein wenig 
Erde aus der Wohnung der Stau und fpricht feierlih zu ihr 
einen ſchweren Fluch; den Sluch folldas „bittere Waſſer des Wehes“ 
über fie bringen, wenn fie ſchuldig iſt: „Das fluchbringende Wajjer 
öringe ein in deine Eingeweide und mache deinen Leib an- 
ichwellen und deine Hüften ſchwinden!“ Die Stau erwidert: 
„so geſchehe es, jo geichehe es!" Dann wird das Opfer in das 
Altarfeuer geworfen, und die Stau trinkt das Waſſer. Wenn fie 
'chuldig ift, erfüllt fich der SIuchh. Das Waller wird ihr zu einem 
Waſſer des bitteren Wehs. Iſt jie aber unſchuldig, jo iſt es 
als hätte fie gewöhnliches Waſſer getrunfen. 

In ähnlicher Weiſe dürfen wir uns jeden Derdäcdhtigen oder 
Beidyuldigten in den Tempel geführt denfen. Natürlid) hat er 
dort Gott gebeten, feine Unſchuld ans Licht zu bringen, zu be= 
Itrafen, die ihn verleumdet haben. Das ijt die Situation, in die 
uns, wie mir |cheint, eine nicht geringe Anzahl von Pfalmen 
verſetzen: 


Du Gott meiner Loblieder, ſchweige nicht! 
Ein Mund voll Stevel und ein Mund voll Trug, fie haben ſich 
wider mich aufgetan; 

Haben Lügenſprache mit mir geſprochen! 

Mit Worten voll Haß haben fie mid) umzingelt, 
Mich befehdet ohne Urfache. 

Zum Sohn für meine Liebe verklagen jie mid), 
Und ich habe für fie gebetet! 

Böjes haben jie wider mich angeltellt zum Lohn für Gutes 
Hhaß für meine Liebe! 


(Sie fprechen :) 
„Man juche heim an ihin den Stevel, 
Ein Ankläger trete an feine rechte Seite. 
Geht man mit ihm ins Gericht, jo fommt der Srevel ans Licht, 
Sein Slehen wird zur Sünde. 
Seine Tage jollen verfürzt werden, 
Seine Habe nehme ein anderer! 
Seine Kinder jollen Waijentinder werden, 
Sein Weib eine Witwe! 
Unjtät wandern follen jeine Kinder und betteln, 
Dertrieben aus den Trümmern ihres Haujes! 
Der Wucherer erjage alles, was ihm yehört, 
Stemde follen heimbringen, was er mühjam erworben! 
Niemand erweije ihm Huld, 
Erbarme fich feiner Waijen. 
Was nad) ihm bleibt, verfalle der Dernichtung; 
Im folgenden Gejchlecht erlöjche fein Name! 
Die Schuld feiner Däter bleibe Jahwe im Gedächtnis, 
Ungetilgt bleibe die Sünde jeiner_ Mutter! 
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Stets follen jie (die Eltern und ihre Sünde) Jahwe vor Augen ftehn, 
Daß ihr Andenten ausgerottet werde von der Erde. 
Denn er hat nicht daran gedacht, Liebe zu üben; 
Einen elenden und armen Mann hat er verfolgt, 
Einen ins Herz Getroffenen, um zu morden. 
Er hat den Sluch geliebt — nun fomme er über ihn! 
Hatte fein Gefallen am Segen — er bleibe ihm fern! 
Er hat den Sluch angezogen wie feinen Rod, 
Hun mag er wie Waller in jein Inneres dringen, wie Oel in 
feine Gebeine!’ — 


Das ijt der Lohn, der meinen Derflägern von Jahwe 
gebührt, 
Denen, die Böjes wider mich ausjagen! 
Du aber, Jahwe, mein Herr, handle mit mir um deines Namens 
willen. 
Nach deiner Güte und Huld errette mich! 
Ih bin ja jo elend und arm; 
Mein Herz windet fih mir in der Bruft. 
Wie ein Schatten, wenn er fich neigt, gehe ich einher! _ 
Bin ausgedörrt wie eine Heujchrede! 
Meine Kniee zittern vom Saiten, 
Mein Sleiſch ijt abgemagert ohne Sett! 
Zum Hohne bin ich ihnen geworden; 
Sie jehen mich und jchütteln den Kopf! 
hilf mir, Jahwe, mein Gott, 
Errette mich in deiner Gnade! 
Dann werden fie erkennen, dab deine Hand dies getan, 
Daß du Jahwe es gemadt halt! 
Sie mögen fluchen, du wirjt jegnen! 


Die wider mic) aufgejtanden find, follen zu ſchanden werden, 
Dein Knecht aber wird fich freuen! 
In Schande follen‘ jich meine Anfläger leiden, 
Wie ein Mantel foll fie ihre Schmach umbhüllen ! 
Dann will ih Jahwe gar ſehr danfen mit lauten Munde, 
Will ihn preijen in großer Gemeinde, 
Er wird ſich Schon dem Armen zur Rechten jtellen, 
Um ihn zu retten vor denen, die jeine Seele richten To 
. 109). 


Der Mann, der diefes Gebet gejprochen hat, befindet ſich 


in einer ernjten Lage. Menjchen, die ihm übel wollen, jind als 
Anfläger gegen ihn aufgetreten, wollen „jeine Seele richten“, 
das heißt, ein Todesurteil über ihn herbeiführen. Sie haben, 
fo ilagt er, ohne alle Urſache, aus Haß, Böfes von ihm geredet, 
das nicht der Wahrheit entipricht. Und dabei hat er immer 
ihr Bejtes gewollt, hat ihnen Liebe erwiejen, wo er nur fonnte. 
Im Hauptteil des Pfalmes gibt der Derflagte die gehäfligen 
Worte wieder, mit, denen ‚diefe böſen Menjchen ihn ans 


Ir 1) 


gegriffen haben!). Ihre Rede hebt an mit der wohl an die 
Aeltejten oder die Prieſter gerichteten Aufforderung, diefem 
Manne den Prozeß zu machen. Sie follen ein georönetes Klage- 
verfahren gegen ihn einleiten. Bei einem folchen ftand, das 
willen wir auch aus Sad. 3, 1, der Anfläger zur red» 
ten Seite des Angeflagten. Und dann foll über ihn das 
Todesurteil gejprochen, fein Hab und Gut aber fonfisziert, 
feine Samilie ins Bettlerelend getrieben werden. Und weshalb? 
Worin befteht die Schuld, deren fie ihn zeihen? Das 
jagt uns der legte Ab’chnitt der Rede (D. 16—19). Er hat 
einen Menfchen, der hier als arm und elend bezeichnet wird, 
verfolgt; feine Abjicht dabei aber war, ihn zu töten. Dazu hat 
er jich der Schwarzen Kunft bedient. „Er hat den Fluch ange- 
zogen, wie feinen Rod’. Mit böjen Zauberworten ijt er feinem 
unglüdlichen Opfer nachgegangen, bis er es — das ift ſichtlich 
die unausgeſprochene Dorausjegung — wirkli umgebracht hat. 
Und dabei hätte er eigentlich die Derpflichtung gehabt, Liebe 
gegen den Geftorbenen zu üben. 

Der Argwohn, dab der Grund eines plößlichen Todesfalles 
oder eines unerflärlihen Siechtums das geheime Sluchwort 
eines andern ift, war, wie uns namentlich babylonifche Pfalmen 
erkennen lafjen, im alten Orient recht gewöhnlich, iſt es auch 
noch im heutigen Orient, ja aud) in unferen Gemeinden. Darum, 
icheint mir, handelt es id) hier. Jrgend jemand, der dem Pfalmi- 
iten nahejtand, ift elend — wohl nad) ſchwerer Krankheit („der 
ins herz Getroffene” ift wohl fo zu verjtehen) — geſtorben. 
Unter feinen Sreunden kommt mit einem Male die böjfe Rede 
auf, jener habe ihm gefluht. Deswegen jchleppen fie ihn vors 
Geriht. Und nun muß er in den Tempel, muß ſich — zu feiner 
Rechten den, der ihn der verborgenen Schuld zeiht — dem Ur— 
teil Jahwes unterwerfen. Unſer Pfalm iſt das Teidenjchaft- 
lihe Bittgebet, mit dem er Gott darum anfleht, ihn zu er- 
retten, feine Unfchuld zu erweifen, offen fund zu machen, daß 
das, was gejchehen ijt, nicht die vom Fluch gewirfte Tat 
finfterer Mächte, jondern von Jahwe ſelbſt gewirkt iſt (D, 27). 
Ehe er in den Tempel ging, hat er gefaltet, ja, gehungert und 
ſich Tafteit, daß es zum Erbarmen ijt, ihn anzufehen (D. 23$.). 


1) Die Verſe als Rede der Seindezu fallen und in Anführungs- 
zeichen zu jeßen, jcheint mir namentlich durch den Wechſel des Sub- 
jefts in D. 5 u. 6 einerfeits D. 19 u. 26 andrerjeits geboten. Die 
Seinde find’eine Mehrzahl. Wäre wie man gewöhn- 
li) annimmt der Sluh D. 6—19 gegen ſie gerichtet, jo mühte auch 
L in Mehrzahl jtehen „Man fuhe heim an ihnen den 

tevel.‘' 
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„Jahwe, laß dich rühren durch diefen Anblid!” Das’ift der 
Gedanke im ganzen letzten Teil der ergreifenden Klage. Wir 
fönnen nicht willen, auf welche Weiſe nun die Wahrheit ‚über 
Schuld und Unjchuld ermittelt worden ift. Es wird durch eine 
fultiihe Manipulation, ähnlich der bei der Anklage auf Ehe— 
brucy vorgenommenen, vielleicht auch durch das heilige Los 
geichehen jein. 

Solche Bittgebete Angeklagter möchte ih 3. B. auch jehen 
in Pj.7 (Zuflucht zudem Gott, „der Herz und Nieren prüft”, Der 
jiherung „fein unrechtes Gut an jeinen Händen zu haben“), 
142 (Gebet um „Befreiung aus dem Kerker“), 140, 54, 64, 
5, 35 (Klage über „Lüge”, „Heimtüde”, „Derleumdung“, über 
Sallitride, die böje Menjchen den Betern geitellt haben, über 
falihe Zeugen), 3 (Bitte, „daß Gott das Haupt des Angeflagten 
erhebt“), 143 und 27, 7—14 (der Mann ijt allein, „von Dater 
und Mutter verlaljen”; „Lügenzeugen”). 


* * 
* 


Eine andere, gleichfalls verhältnismäßig häufig vertretene 
Art individueller Bittgebete ſind die Klagelieder von 
Kranfen. 


Ad Jahwe, züchtige mich nicht in deinem Zorn, 
Straf mich nicht in deinem Grimm! 
Deine Dfeile haben ſich im mich gebohtt, 
Deine Hand hat ſich ſchwer auf mic) gelegt! 
Nichts ijt gejund an meinem Leibe ob deines Grimmes, 
Nichts heil an meinem Gebein ob meiner Schuld! | 
Meine Sünden jchlagen über meinem Haupte zujammen, 
Laiten allzu jchwer auf mir, — wie eine ſchwere Laſt 
Es jtinten, es eitern meine Wunden, 
Um meiner Torheit willen! 
Jh bin gekrümmt, gebeugt, ach wie jehr! 
Den ganzen Tag gehe ich traurig umher! 
In meinen Lenden iſt der Brand —, 
Nichts ijt gejund an meinem Leibe! 
Matt bin ich, ganz zerſchlagen! 
Ic) jchreie mehr als Löwen!) brüllen! 
O Herr, du fennit all mein Begehren, 
Mein Seufzen ijt dir nicht verborgen! 
Mein Herz pocht ſtürmiſch, dahin ijt meine Kraft, 
Meiner Augen Licht habe ich verloren. 
Meine Lieben und meine Steunde jtehen abjeits um meiner 
Dlage willen, 
Meine Derwandten halten jich fern von mir! 


1) So ijt zu leſen jtatt „mein Herz”. 
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Aber die an mein Unglüd Steude haben, reden Stevel'), 
Den ganzen Tag ziſcheln jie Lügen. 
Doch ich höre nichts, als wäre ich taub, 
Tue meinen Mund nicht auf, als wäre ich ſtumm! 
Ja, ich bin wie ein Menjch der nicht hören Tann, 
n dejjen Munde fein Widerwort ilt. 
Denn auf dich Jahwe, harre ich, 
Du mußt mir Antwort geben, Herr, mein Gott! 
Ih dachte: dab fie ſich nur nicht über mich freuen, 
» Nicht groß tun über mich, wenn mein Suß jtraudhelt, 
Denn ich bin fertig zum Sallen; 
Immerzu muß id an meine Schmerzen denten! 
Ich befenne meine Schuld, 
Bin voll Gram um meine Sünde! 
Die mic) ohne Urjache?) befehden, jind zahlreich, 
Diele find es, die mich grundlos hajjen, 
Die mir Gutes mit Böjem vergelten, 
Mid; verklagen, wo ich dem Guten nadhging. 
Ba mi nicht, Jahwe! 
Mein Gott bleib mir nicht fern! 
Komm mir eilenös zu Hilfe, o Herr, mein Heil! (Pj. 38). 


Mühlam an den Häujerwänden dahintajtend, denn das 
kranke Herz will verfagen, un) das Licht der kranken Augen iſt 
fait erlojchen, unter furdtbaren Schmerzen, denn der ganze 
Körper vom Kopf bis zum Suß ilt voll widerwärtiger, jtinfen- 
der und eiternder Wunden, hat ſich der Mann, der diejes Gebet 
gejchrieben hat, in den Tempelvorhof gejchleppt, um Gott um 
Rettung von feinem Leiden anzuflehen. 


„Auf dich, Jahwe, harre ih, du mußt mir Antwort geben! 
Komm mir eilends zu Hilfe o Herr, mein Heil!“ 


Seine Kranfheit aber ijt nicht jein einziges Leid. Schwerer 
noch fait ijt es ihm, daß er einfam geworden ijt. Keiner feiner 
Lieben oder jeiner Sreunde ijt bei ihm. Es ijt erjchütternd, daß 
die Klage über diejes Alleinjein in ihm laut wird unmittelbar, 
nahdem er davon gejptochen hat, daß ihm feine Augen den 
Dienjt verfagen. Wenn er doch einen hätte, der ihn führte! 
Wie oft mag diefer Gedante in den unebenen, dunkeln Galjen, 
die zum Tempel hinaufiteigen, in ihm wad) geworden jein. 
Statt dejjen hört er „Frevel“ reden. Es gibt — man vermag 
es faum zu glauben — Leute, die an feinem Unglüd Sreude 
haben, die auflahen, wenn dem armen Mann die Süße den 








1) „Die mir nad) dem Leben tradhten, legen Schlingen“, ift — weil 
den Ders überfüllend — vielleicht als Dariante zu jtreichen. 
2) Lies chinam. 
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Dienjt verfagen! die ihn mit ihrem Haß und mit ihrem Spott 
verfolgen! 

Diejes Nebeneinander der Klage über Kranfheitsnot und 
über hartherzige, höhnende Menfchen finden wir jeltiamerweije 
in fajt allen Krankheitspſalmen, die uns erhalten find: 


Wie Rau!) entfliehen meine Tage, 
Meine Knochen brennen wie Seuer! 
Derjengt wie Gras und ausgedörrt ijt mein Herz! 
Ich vergeſſe mein Brot zu ejjen! 
Ich muß jtöhnen, daß mir die Haut an den Knochen klebt! 
ch gleiche dem Raben in der Wüjte, bin wie der Kauz im 
Gemäuer! 
Ich liege wach und klage wie ein einſamer Dogel auf dem Dade! 
Den ganzen Tag jhmähen mich meine Seinde ujw. (102, 4 ff.). 


Sei mir gnädig, Jahwe, denn ich bin ſiech! 
heile mich, Jahwe, denn meine Gebeine beben; 
Es bebt gar jehr meine Seele! 
Und du, Jahwe? ach wie lange! 
Wende dich, Jahwe, errette meine Seele! 
bilf mir um deiner Güte willen! 
Denn im Tode denkt man deiner nicht! 
Wer fönnte dich im Hades preijen? 
Müde bin id vom Seufzen, 
Ich ſchwemme mein Bett in jeder Nadt, 
Mit meinen Tränen duchnäjje ih mein Lager! 
Derbraudt ward mein Auge vom Kummer, 
Ward alt ob all meiner Seinde! 
Sort von mir, ihr Uebeltäter alle! (Pj. 6; 
Sebenfo Die11, 78, 22.110.) 

Wie jeltjam ijt doc) eigentlich diejes Nebeneinander! Man 
jollte meinen, daß ſchwerkranke Menjchen überall mit bejonderer 
Liebe umgeben würden, daß vor ihrem Leid aud ihre 
Seinde veritummten; und hier hören wir, daß gerade ihre 
Kraniheit, ihre Schmerzen, ja unbeilbares Siehtum Spötter 
und Widerjacher um jie jchart. 

Der Grund liegt in einer Anjchauung, die einer der Grund— 
pfeiler der alttejtamentlichen Frömmigkeit ijt (auch die Kranten, 
deren Lieder wir bisher zitiert haben, teilen jie), in der Anjchaus 
ung, daß alles Leid Strafe für die Sünde des Menſchen iſt. 
So mußte man in jeder jchweren Kraniheit den Beweis einer 
Schuld jehen. War einer in Sieber gefallen, waren etwa gar die 
Schreden des Ausjages an ihm bemerkbar geworden, jo jtedten 
die Nachbarn die Köpfe zujammen und ratichlagten, was er 
wohl getan hätte. 


1) So ijt wohl zu leſen jtatt „in Rauch“. 
25 


Meilterhaft ſchildert uns diefen Sachverhalt der Kranfe, der 
den 41. Pſalm geöichtet hat: 


heile mich, gegen dich habe ich gefündigt! 
Meine Seinde jagen Schlimmes von mir. 
„Wann wird er jterben, wann wird fein Name dahin fein?" 
Kommt einer zum Bejud, jo redet er Lüge. 
Trug häuft er im Herzen, geht hinaus und ſagts auf der Gajje! 
Miteinander zijcheln fie über mich, alle, die mich haljen. 
Denten ſich aus über mich, was en für mich iſt! 
Ein Höllenwort (ein Sluch) hält ihn gepadt! 
Wodder liegt, jteht er nicht wieder auf!“ 
Aud mein Bufenfreund, auf den ich vertraut habe, 
Der mein Brot gegejjen, hebt den Suß gegen mid. 
Jahwe, fei du mir gnädig und laß mich wieder/aufitehn ! 
Dann will ichs ihnen heimzahlen! 


Wie greifbar werden uns hier die „Seinde” des Kranfen. 
Es find feine Nachbarn, feine vertrauten Sreunde. Sie fommen, 
iheinbar teilnehmend, ſich nad) feinem Befinden umzujehen. 
Und wenn fie dann wahrgenommen haben, wie mühjam er ſich 
vom Lager erhebt, wie die böfen Schwären fich nicht mehr unter 
den Mantel veriteden laſſen, dann tragen fie es hinaus, dann 
ziiheln fie untereinander und mit den andern. Und ehe er ſich 
dejjen verjieht, ijt er der von Gott Gezeichnete. 


Es jagen meine Seinde von mit, 

Und die mir nad) dem Leben trachten, bereden es: 
„Gott hat ihn verlajjen, 

Derfolgt ihn und greift ihn; dem kann niemand mehr 


helfen!" (Pf. 71, 10f.). 


Und wehe, wenn dann gerade irgend eine Untat gejchehen 
it, deren Täter man nicht Tennt, ein Mord oder ein Diebitahl! 
Der Krante muß es gewejen fein, Gott ſelbſt hat es fund ge= 
maht! Oft genug mag fo eine Kranfheit zum erſten Anlaß 
einer Anflage geworden jein. Es ijt fein Wunder, daß die Klage- 
lieder der Angeklagten und die der Kranten einander jo ähnlich 
find. Mancher war in der furdytbaren Lage, beides in einer 
Derjon zu fein (vergleiche 3. B. Pf. 31 oder 22, aber aud) 58, 
vgl. oben S. 19f.). 

Wenn wir uns das vergegenwärtigen, dann verjtehen wir 
die Leidenjchaftlichkeit des Hafjes, mit der diefe Srommen beten: 

Jahwe, fei du mir gnädig und la mich wieder aufitehn, 

Dann will ihs ihnen heimzahlen! 


Auch unfere Pfalmenfänger teilen natürlich die Ueberzeu— 
gung, daß das Leiden, daß ihr Leiden, Strafe für eine Sünde 
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it. Daraus ergibt ſich ein eigentümlicher Unterfchied zwiſchen 


den meilten der Gerichtspjalmen und der Kranftheitspfalmen. 
Die eriteren pflegen neben der bitteren Klage über Derleumdung 
und Derfolgung aufs Nahdrüdlichite die Unschuld des Betenden 
zu verjihern; in den Kranfheitspfalmen dagegen finden wir 
falt immer erihütternde Sündenbetenntniffe. Sie find Buß— 
pjalmen im eigentlichiten Sinne. 


heile mid), gegen dich habe ich gejündigt! (Pf. 41) 
Jahwe, jtrafe mich nicht in deinem Zorn, 
Züchtige mich nicht in deinem Grimm! (Pf. 6) 
Leiden ohne Zahl haben mich umringt, 
Meine Sünden haben mid) eingeholt, — 
Nun kann ich nicht mehr fehen! 
Mehr find ihrer als die Haare meines Hauptes — 
Mein Mut hat mich verlajjen! 
Sei gnädig, Jahwe, rette mid) ! 
Eile mir zu Hilfe, Jahwe! (Dj. 40, 13 u. 14). 
Meine Sünden jchlagen über meinem Haupte zufammen, 
Lajten allzu ſchwer auf mir — eine ſchwere Lajt (Di. 38, 5). 


Wo aber der Beter feine Sünde bei jich finden kann, da 
iteht er vor einem unlösbar ſchweren Rätjel. So jener „von 
Jugend auf" Krante, der in Pſ. 88 zu uns ſpricht: 


Warum verwirfit du mich, Jahwe? 
Verbirgſt dein Antliß vor mir? 
Elend und ſiech von Jugend an, 
+ Trage ich wehrlos !) deine Schreden. 
Glutſtröme deines Zornes jind über mich dahingegangen, 
Die Schreden, mit denen du mich überfallen, haben mid) 
umgebradt! 


Meberrafchend ilt in einigen Kranfheitspfalmen der Schluß. 
Er zeigt nicht felten, verglichen mit dem übrigen Gedicht, eine 
völlig veränderte Stimmung. 


Zu dir, Jahwe, rufe ich, 

Mein Sels wende dich nicht jtumm von mir! 
Schweige nicht vor mir, ; 

Daß ich nicht gleiche denen, die zur Grube hinabgeitiegen jind. 
Höre mein lautes Rufen, wenn ich zu dir ſchreie, { 

Wenn ich meine Hände erhebe vor der Tiefe deines Heiligtums! 
Raff mich nicht hin mit Sündern und Mebeltätern, 

Die freundlich mit ihrem Nädhjten reden, und ihr Herz it 

voll Bosheit! 

Gepriejen jei Jahwe, daß er mein lautes Rufen erhört hat! 


1) &s iſt wohl aphuga zu lejen; wörtlich „ich erjtarre, bin leblos“. 
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Jahwe, meine Kraft und mein Schild! auf ihn hat mein Herz 
vertraut! 
Da ward mir geholfen! Stohloden durfte mein Herz! 
Mit meinem Liede will ic) ihm danken! (Dj. 28.) 
Oder: 
Müde bin ich vom Seufzen, 
ſchwemme mein Bett in jeder Nacht, 
Mit meinen Tränen durchnäſſe ich mein Lager! 
Derbraudt ward mein Äuge vom Kummer, 
Ward alt ob all meiner Seinde! 
Sort von mir ihr Uebeltäter alle! 
Jahwe hat mein lautes Weinen erhört! 
Erhört hat Jahwe mein Slehen, 
Jahwe nimmt an mein Gebet! 
Es ſchämen ſich und zittern gar ſehr all meine Seinde, 
Wenden jih im Augenblid voll Scham von mir! (Pf. 6). 


Dieje beiden Lieder — und ebenjo andere — heben an mit 
dem Ausdrud völliger Derzweiflung, mit herzzerreißenden, 
bitteren Klagen; und beide Zlingen aus in Jubel und Dant. 

Wie joll man ſich diefe meriwürdige Tatjache erklären? 
Es muß zwijchen dem eriten und dem zweiten Teil des Gebetes 
ein Erlebnis liegen, das den Betenden froh macht. Wie bei den 
Gemeindeilageliedern uns die Stimme eines Propheten be— 
gegnete, die, der flehentligen Bitte der im Tempel Derjammel- 
ten antwortend, ihnen die Rettung von ihrer Not verkündet, 
jo muß zwiſchen den beiden Teilen des Krantenpjalmes, zwilchen 
der Klage und dem Jubel, die Zuſage göttliher Hilfe gedacht 
werden. Iſt unjere Dermutung richtig, daß auch dieje Lieder 
ihren urjprüngliden Ott im Tempel haben, jo wird zu dem 
Betenden ein Priejter getreten fein, um ihn in einer kultiſchen 
Zeremonie der Dergebung jeiner Schuld und damit der Be- 
jreiung von jeiner Kraniheit zu verjichern. Oft genug mag ſolches 
Driejterwort wie ein Wunder gewirkt haben. Der Glaube ijt 
ein mäctiges Ding. Und ein im Gefüyl feiner Schuld am 
Boden liegender Menſch mag durch das feierlich gejprochene 
Wort „deine Sünden jind dir vergeben” wohl audy Törperlid) 
aufgerichtet werden. 

Don einer ſolchen priejterlihen Zeremonie erhalten wir 
einmal eine ausdrüdliche Nachricht: 

Entjündige mich mit Yjop, daß ich rein fei, 

Waſche mich, dab ich weißer werde als Schnee. 

Sa Jubeln und Jauchzen mid) hören, 

Stohloden die Glieder, die du gejchlagen hajt! (Pi. 51, 9f.). 


Der Betende bittet hier um das Erlebnis, das ihn jubeln 
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und frohloden läßt, das ihm die Sreude gibt, fein Lied aus— 
fingen zu lajjen, wie die andern, von denen wir foeben [prachen. 
Worin aber beiteht diejes Erlebnis? Darin, daß jemand mit 
dem Zweige eines Yjopftrauches auf ihn zutritt, diefen Zweig 
in geweihtes Wajjer taucht und ihn damit bejprengt. Es ijt 
jehr wahrjcheinlich, dag die Handlung, die der Betende hier von 
Gott (nicht von einem Prieſter) erbittet, in diejem Pjalm 
nur bildlich gemeint iſt; daß der Betende nur jagen will: „Der= 
gieb mir die Sünde, um deren willen ich krank geworden bin!“ 
Aber er tönnte das nicht mit diefem Bilde ausjpreden, 
wenn es nicht eine Zeit gegeben hätte, in der die Sache üb- 
lid) war. Urjprünglich einmal muß der Kranie, der im Tempel 
3u Gott um Heilung feines gejchlagenen Leibes flehte, vom 
Driejter mit dem Yſopſtrauch bejprengt und dadurch gejund 
gemadt worden jein. 


* * 
* 


Nicht immer enden die Klagelieder der Kranken im vollen 
Jubel über die erfahrene Errettung. Dann pflegt den Schluß 
ein Gelübde zu bilden: 


Jahwe, bleibe du mir nicht fern! 
Du, meine Stärke, eile mir zu Hilfe! 


Dann will ih deinen Namen meinen Brüdern verlünden, 
Mill dich preijen mitten in der Gemeinde! 
„Ihr alle, die ihr Jahwe fürchtet, preijet ihn, 
Ihr alle vom Samen Jatobs bringt ihm Ehre! 
Zittert vor ihm, ihr alle vom Samen Jiraels! 
Denn er hat nicht verachtet noch verjchmäht eines Elenden Elend! 
Hat jein Antlig nicht vor ihm verborgen, 
Hat auf jein Schreien gehört!" 
Läßt du jo mein Loblied erilingen in großer Gemeinde, 
Dann will ih meine Gelübde bezahlen vor denen, die ihn 
fürchten ! 
Dann jollen die Armen jich jatt ejjen, 
Sollen Jahwe preijen, die ihnaufgejucht haben ! (Pfalm22, 20 
und 25—27). 


Der Beter verjpricht, für den Sall feiner Heilung ein Opfer 
3u bringen. Solche Gelübdeopfer beitehen nad) dem Kultus- 
gejeß des 3. Buches Moſe (22, 19 ff.) in einem fehlerlojen, 
männlichen Rinde, einem Lamme oder einer Ziege oder (3. Moje 
7,12 ff.) in Oelkuchen aus Seinmehl, je nady dem Beſitzſtande 
der Gelobenden oder der Größe der Hot, in der er ſich befunden 
hat. Bringt nun jemand ein jolches Danfopfer in den Tempel, 
ſo tritt er — der joeben mitgeteilte Djalm malt dies anſchau— 
lich — mit feiner Gabe vor die Menge an das Tor des inneren 


27 


Dorhofes. Und in einem lauten Danftliede preilt er zus 
nächſt den Gott, der ihm geholfen hat. Sein Opfertier aber muß, 
nachdem es gejchlachtet und ein Teil davon dargebraht worden 
ilt, noch an demjelben oder an dem nädhitfolgenden Tage aufges 
gejjen werden. Sür den dritten Tag darf nichts übrig bleiben. 
Da muß dann jeder, der gerade im Tempel ijt, mitzugreifen. 
Die Armen, die ſonſt nie Sleifch zu ejjen befommen — an 
jolhem Tage fönnen fie fich jatt ejjen. Und ihr Lobpreis ver- 
einigt n mit dem des Oeretteten (vgl. Pf. 22, 23—27, Hiob 
33, 23ff). 

Ein Danklied, wie es ein ſolcher Geretteter ſingt, iſt uns 
als Einſatz im 2. Kapitel des Buches Jona erhalten: 


Ic rief aus der Not, die mich getroffen, 
Zu Jahwe, und er hat mich erhört! 
Aus dem Schoße der Unterwelt jchrie ich, 
Du hajt mein Rufen vernommen! 
Die Tiefe im Herzen des Meeres, 
Der Strom hat mich umgeben; 
AU deine Wogen und Wellen 
Gingen über mid dahin. 
Da dacht ich: Verſtoßen bin ich 
Aus deinen Augen! 
Ad, wie foll ich je wieder ſchauen 
Deinen heiligen Tempel! 
Die Waſſer umfingen meine Seele, 
Die Tiefe umſchloß mid, 
Seejchilf umjchlang mein Haupt 
Am Grunde der Berge! 
Schon war ich in die Tiefe geſunken, 
Ihre Riegel waren für ewig hinter mir! 
Da 3ogjt du mein Leben aus der Grube, 
Jahwe, mein Gott! 
Als meine Seele in mir verzagte, 
Da dachte ich an Jahwe! 
Zu dir drang mein Gebet 
In deinen heiligen Tempel. 
Die ſich halten an die nichtigen Gößen, 
Die verihmähen ihr Glüd! 
aber — mit einem Danfliede will id 
dir opfern! 
Was ich gelobt habe, willid darbringen! 
Ja, es gibt noch Rettung bei Jahwe! 

. Die legten Derje diejes Liedes Tennzeichnen die Situation, 
für die es gedichtet ift, mit aller Deutlichkeit. Es iſt gefungen 
vor einem Danfopfer; und diefes Danfopfer wird dargebradht, 
weil es in ernjter Stunde, als der Betende am Leben verzagend 
zu Jahwe gejchrien hat, von ihm gelobt worden ilt. 
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Der erite Teil eines folchen Danfliedes enthält in der Regel 
— und das ijt ja auch nur natürlich — eine bewegliche Schilde- 
rung der Lot, aus der der Dantende gerettet worden iſt. Dabei 
iſt es üblich von dieſer Hot mit einem ſtark übertreibenden Bilde 
zu ſprechen. Unjer Dichter hier jagt, er ſei ſchon im Totenreich 
gewejen. Das ijt tief unter der Erde. Ein weites Meer breitet 
jiy darüber aus; die Dforte aber ijt da, wo die tiefiten Wurzeln 
der Berge find. Dahin, jo jagt unjer Sänger, war er ſchon ge= 
fommen, ja noch mehr: das Schilf das am Grunde des Meeres 
wädhlt, hatte jchon fein Haupt umſchlungen; ſchon war er hinein 
geglitten in den dunfeln Orkus; jeine Riegel, die feines Menjchen 
Band löſen kann, jchlugen hinter ihm ins Schloß. In diefem 
Augenblid hat ihn Gott erhört und ihn wieder ans Licht gehoben. 
In ähnlicher Weile wird die überitandene Hot 3. B. im 18. Palm 
gejchildert. Fragen wir, was dem Beter nun in Wirklichkeit 
geichehen ift, fo lehrt uns der Dergleich mehrerer Klagepfalmen 
(3. B. 88), daß wir es hier mit einem typilchen Bilde für die 
Hot einer fchweren Kranfheit zu tun haben. Es entipricht der 


Leidenſchaftlichkeit des Orientalen, feine Krankheit jo zu beichrei= 


ben, als wenn er wirklich [yon unter den Toten gewejen wäre. 

Sehr häufig wird es vorgefommen fein, daß nicht ein ein— 
3elner Stommer für ſich allein fein Dankopfer darbrachte, ſon— 
dern daß fich mehrere, oft gewiß eine große Anzahl, zu diefem 
Zwed zufammenfanden. War man etwa zu dem großen Wall 
fahrtsfeit im Herbit nad) Jerufalem gefommen, fo gingen aus 
einer Dorfichaft alle, die im Laufe des lebten Jahres etwa 
Gottes Rettung erfahren und ein Gelübde auf ſich genommen 
hatten, mit ihren Opfertieren gemeinfam zum Tempel. Daß 
es jo geweſen it, liegt an fich nahe, es wird uns aber auch aus» 
drüdlich bezeugt durdy eine Stelle beim Propheten Jeremia. 
Da lejen wir von der jeligen Endzeit diefe Derheißung: „Dann 
wird man wieder vernehmen Wonnejubel und Sreudenjubel, 
Jubel des Bräutigams und Jubel der Braut, Jubel derer, 
diedarufen: DanfetjJahwe, denneriftgütig, 
und feine Gnade währet ewiglid! die da 
Dantopfer zum Tempel Jahwes bringen.“ 

hier erfahren wir, daß es bei einer folchen Darbringung 
mehrerer Dantopfer Sitte gewejen ilt, daß die Opfernden 
gemeinjfam fangen: „Dantet Jahwe, denn er iſt gütig, und feine 
Gnade währet ewiglich.” In der Tat haben wir nun drei Lieder 
in den Pfalmen, in denen diejer Aufrufzum Dank begegnet; 
und fie alle drei Tönnen wir uns recht wohl bei einem ſolchen 
feierlichen Gelübdeopfer mehrerer gejungen denfen. Pfalm 136 
zunächſt ijt nichts anderes als ein Hymnus, der anhebt mit dem 
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Aufruf „Danftet dem Herrn, denneriftgütig", 
und deſſen Sämtliche einzelne Verſe ausklingen in dem Sabe 
„denn feine Gnade währet emwiglich!" 


Danket dem Herrn, der fo gütig ift, denn feine Gnade — 
ewiglich! 
Danket dem Gottaller Götter, denn feine Gnade währet ewiglich! 
Danket dem Herin aller Herrn, denn feine Gnade währet 
ewiglich! 
Dem, der allein große Wunder tut, denn ſeine Gnade währet 
ewiglich ujw. 


Wir werden uns den Vortrag dieſes Liedes ſo denken müſſen, 
daß einer der Opfernden jeweils die erſte Dershälfte geſungen, 
und daß der Chor mit dem Kehrreim eingejtimmt hat. Dieje 
Art des Dortrags — der gleiche Kehrreim nach jeder Zeile vom 
Chore gefungen — ilt in Daläjtina noch heute zuweilen zu hören. 

Pſalm 107 beginnt gleichfalls mit dem Aufruf: „Danket 
dem Bberrn, denn er ift aütig.” Darad) fährt das 
Lied fort „So follen jprechen die von Jahwe Erlöſten“. Und diejes 
Wort wird nun in den vier eriten Strophen des Liedes jedesmal 
auf eine andere Art von Rettung bezogen: Zuerit follen die in 
der Wüſte Derirrten, die Jahwe in eine Stadt zurüdgeführt hat, 
ihn preiſen, dann diejenigen, die elend hinter eifernen Riegeln 
gefangen waren, dann, „die da ‚hinfiechten‘ infolge ihres ſün— 
digen Wandels, die den Toren des Todes nahe gewejen find“, 
endlich die aus Meeresnot Geretteten. In jeder Strophe wird 
zuerit, genau entſprechend dem Danflied des Einzelnen, die 
betreffende Not beichrieben, dann heikt es: 

Da — ſie zu Jahwe in ihrer Not, 
Und er half ihnen aus ihren Aengſten.“ 


Am Schluß der Strophe aber wird geſungen: 


„Sie —— Jahwe für feine Gnade danken 
Und für feine Wunder an den Menfchentindern”. 


Und wenn dann noch hinzugefügt wird (D. 22): 


„Sie mögen Danfopfer bringen, 
Und jubelnd feine Werte erzählen!” 


fo werden wir annehmen dürfen, daß nun die vorgetreten find, 
die fich zu der betreffenden Gruppe der Erlöjten rechnen durften, 
und ihre Gaben dargebracht, vielleicht aud) noch ein perjönliches 
Wort des Danfes gejungen haben. 

Im 118. Pfalm endlich wechſelt deutlich das Danfopferlied 
eines Einzelnen mit verjchiedenen Chören, einem Chor der 
Drieiter, einem der Opfernden ufw. Wenn es dabei heißt (19 f.): 
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Tut mir auf die Pforten der Gerechtigkeit! 
Ic will hinein, um Gott zu danken! 
Dies iſt die Pforte Jahwes, 
Gerechte dürfen hinein! 
Und zum Schluß: 

Schlinget den Reigen mit Zweigen bis an die Hörner des Altares! 

fo jehen wir dabei die Prozeſſion vor Augen, die mit ihren 
Opfern an der Pforte des Dorhofes und dann in feinem Innern 
vor dem großen Altar erjcheint, um ihn mit Zweigen in den 
Bänden im Tanzichritt zu umwandeln. 

Damit hat uns unjer Weg zu feinem Ausgang zurüdge- 
führt. Wieder jtehen wir in feiernder Gemeinde und hören den 
Hymnus, das braufende Lob Gottes, in deſſen Haus man ſich 
rüſtet einzuziehen. 

Noch mancherlei andere Lieder, zu denen der Kultus dem 
Einzelnen Anlaß gegeben hat, ließen ſich aufzählen: Wir könn— 
ten den Spruch des Drieiters nennen, der anhebt mit dem 
Worte „Heil dem Marne”, und dann die Eigenihaft nennt, 
die Gott von dem Stommen fordert, wenn er fein Heiligtum 
betreten will (24, 1—3; 15; 1; 91), oder den prieiterlichen 
Segen, deſſen urältefte Sorm „der Herr ſegne dich und behüte 
dich” noch heute unter uns lebendig it. Wir fönnten von 
den Königsliedern fprechen, in denen man dem König im 
Tempel Sieg gewünjcht oder verheiken hat. Wir könnten darauf 
binweijen, wie manche Lieder eine ganze Liturgie, Wechlel- 
gelang von Laien und Prieſtern, in ſich vereinigen. Aber das 
alles ijt neben den Gattungen, die wir beſprochen haben, von 
geringer Bedeutung. 

Eine wichtige Stage in der Gejchichte der religiöjen Lyrik 
des Alten Tejtaments ift nun: Wie ijt aus diefem mannig= 
fahen Kultusgefang, der an bejtimmte Orte und Zeremonien 
gebunden war, die religiöfe Lyrit der großen Pfalmen gewor— 
den, die Gemeingut der Srommen aller Zeit und aller Länder 
und die in den Dachfammern unferer Großitadthäufer fo lebendig 
geblieben ift, wie fie es war unter den Delbäumen und, Palmen 
Dalältinas. 


Deo uDirer. 
Die Lyrik der Propheten. 


Wenn uns etwas als groß, als unvergänglidy wertvoll er— 
iheint im Alten Tejtament, jo dürfen wir fait immer jagen: 
„Es fommt von den Propheten her." Auch die religiöje Lyrik ver- 
dankt ihnen das Beſte. 
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Die Dropheten find Dichter. Und wenn es das Wejen 
der Lyrik ill, Empfinöungen zum Ausdrud zu bringen, fo find 
fie l9yriſche Dichter. Die befondere Art ihrer Lyrit aber 
hängt aufs engjte zufammen mit der Art ihres religiöfen Er— 
lebens. 

Die Propheten der älteiten Zeit, von denen wir 3. B. in 
den Samuelsbüchern hören, haben faum gedichtet. Ihre Fröm— 
migteit erjchöpft ſich — wie es jcheint — darin, daß fie nach dem 
Klang rauſchender Injtrumente wilde Bewegungen maden, 
bis fie in Derzüdung am Boden liegen, nad) dem Glauben ihrer 
Zeit von der Gottheit überwältigt, die man in ihrem wilden, 
wahnjinnigen Gebaren gegenwärtig glaubte. Nun gab es aber 
einige unter ihnen, die in der Derzüdung eiwas erlebten, die 
Geſichte hatten von dein, was fern von ihnen gefchah, oder aud) 
von Tünftigen Dingen, und die, wieder erwacht, erzählten, was 
fie gefehen hatten. 

Zu dieſen Männern gehören nad) der Art ihres Erlebens 
und nad der Art ihrer Rede die großen Dropheten Jiraels, 
die zu der Zeit aufgetreten find, als die Weltreiche des Ojtens, 
Affur und Babylon, eins der vorderaliatiichen Völker nach dem 
andern zu Boden traten und auch Jjrael und Juda zu ver- 
nichten drohten. 

In der Bruft, in der Bruft iſt mir weh, ich winde mid) vor Schmerz, 

®, ihr Wände meines Herzens! 


Meine Seele jtöhnt in mir, 
Ich kann nicht ihweigen ! 


Drommetenfchall habe ich gehört, 

Gejchrei des’Kampfes; 
Trümmer über Trümmer erdröhnt, 

Die ganze Erde ilt verwüſtet. 
en liegen wüjt meine Zelte, 

Im Hu meine Zelttücher. — 

Wie lange muß ic} das Banner jehen? 

Muß hören der Drommete Schall? — 


Ad, ein Hart ijt mein Dolf! 
Sie fennen N nicht! 
Blöde Söhne find fie, 
Sind nicht verftändig! 
Weiſe find fie zum Steveln; 
» Gutes 3u tun verjtehn fie nicht! 


Ih ſchaue zur Erde: wüſte und leer iſt fie; 
Dinauf zum Himmel, fein Licht it — mehr da! 
ch ſchaue die Berge, ſie beben, 
Und alle hügel tanzen! 
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Ich ſchaue: kein Menſch iſt mehr da, 

Alle Vögel des Himmels find entflohen! 
Ih Schaue: der Objtgarten ijt wüſt, 

Und alle Städte jind eingejtürzt! 
Dor Jahwe und der Glut jeines Zornes! 


Dor dem Lärm von Reitern und Bogenſchützen 
Iſt die ganze Stadt geflohen! 

Ins Didicht I lie gekrochen, 
In die Seljen geilommen! 

Jeder Ort ijt verlajjen, 
Es gibt feine Bewohner mehr darin. 


Und du? Was madjt du, dab du dich in Purpur kleideſt, 
Dich ſchmückſt mit Goldihmud? 

Daß du deine Augen aufreigt mit Schminfe? 

Umjonjt machſt du dich ſchön! Derichmäht haben dich deine 

ublen, 

Trachten nad) deinem Leben! 

Geſchrei wie von der, die in Kindesnöten ilt, 
habe ich gehört — 

Gekreiſch wie von einer zum erjten Male Gebärenden! 

Es ilt die Stimme der Tochter Zion, 
Sie ächzt; jie hat die Hände ausgebreitet! 

Weh mir, meine Seele ijt matt von dem Morden! 


Es iſt ein Gedicht des Jeremia (4, 19—31), was wir hier 
wiedergegeben haben. Das Erlebnis der Derzüdung liegt hinter 
ihm, aber mit folder Treue vermag er es feitzuhalten, daß 
wir glauben, es mit ihm zu durchleben. j 

Ein furchtbarer Schmerz hat den Propheten gepadt. Sein 
Herz pocht jo jtarf, als wolle es feine Wände jprengen. Er win— 
det ſich auf feinem Lager und jtöhnt wie unter einer jchweren 
Lat, die jich auf ihn gelegt hat. In feinen Ohren dröhnt ein 
lautes Gejchmetter wie von taufend Trompeten, ein Krattern 
und Prajjeln, wie von übereinanderjtürzenden Trümmern. 
Dabei ijt es ihm, als blide er in eine wüjte und öde Landjchaft: 
„Die ganze Erde ijt verwüſtet“. Plößlich iſt das Bild verändert: 
Er jieht fi) in einem Zeltlager; aber die Zeltitangen find zer— 
brochen, die Zelttücher zerfegt. Und darüber flattert ein feind- 
lihes Banner. „Wie lange muß ich das Banner jehen? und 
hören der Drommete Schall?" Einen Augenblid ebbt die Bes 


wegung feiner Seele ab. Er refleftiert über das, was er gejehen 


hat. Da ilt es ihm, als höre er Gottes Stimme klagen: „Ad 
ein Narr iſt mein Volk! Blöde Söhne find fie!" Mit einem Male 
iſt es wieder da, das Bild der Wülte, das er gejhaut hat. Wie 
ſchaurig dunkel it es um ihn her! Alle Geſtirne jind erlojchen, 
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fein Menſch ift auf der Erde, Tein Dogel unter dem Himmel, 
Dabei ijt es, als ob Berge und Hügel fich vor ihm bewegten, 
auf und nieder, in einem ungefügen Tanz. Er jtrengt jeine 
Blide an: Sind da nicht Delbäume und Seigengärten? Ja, 
aber fie find verwüjtet! Und dort die Ortichaft dahinter: Ihre 
Mauern Tiegen in Trümmern, die Häufer find eingejtürzt! 
„ach“, jo denkt er, „wie furchtbar hat Gottes Zorn hier gehaujt!” 
— Da plötzlich hallt in die Stille hinein lauter Lärm: ein Schwarm 
von Reitern, den Bogen in der Saujt, brauft daher. Dor ihnen 
flüchtige Menjchen, die fih im Gejtrüpp verkriechen, in die 
Seljenwilönis emporflimmen! Und wieder im rajchen Wedjjel 
ein neues, ganz andersartiges Bild: Der Prophet ilt in einem 
Haufe. Dor ihm fteht eine Stau, die ſich behaglich pußt. Sie 
legt goldene Spangen um ihren Arm, wirft einen Purpurmantel 
über die Schulter und zieht mit dem Stift Ringe um ihre Augen, 
um fie recht groß erjcheinen zu laſſen. Plötzlich jchreit fie auf, 
wie von Wehen befallen: Bei ihr jind ihre Buhlen; die haben 
fie gepadt und zu Boden geworfen! Jebt werden fie jie umbrin- 
gen! Sie hat ihre Hände ausgebreitet, kreiſcht auf und ächzt 
unter ihrem Griff! „O weh, das ijt ja die Tochter Zion!" Mit 
dem Gedanken erwacht der Prophet. Er it ganz erjchöpft vor 
Schred. „Weh mir, meine Seele ijt matt von all dem Morden!“ 


Dieje Art der Dichtung iſt am beiten gefennzeichnet mit 
dem Worte Traumlyrif. Aus dem Erlebnis traumhaften 
Schauens erklären jid) die wundervoll Tonfreten Bilder, das 
farbenprächtige Detail, das wir in der hebräiichen Lyrik ſonſt 
jo ſehr vermijjen. Zugleich aber das Grotesfe und Bizarre diejer 
Bilderrede und vor allem der jchnelle Wechjel, mit dem ganz 
verjchiedenartige, untereinander zujammenhangloje Szenen an 
uns vorübergleiten. Eine wunderbare Schönheit liegt in diejer 
Poeſie. Meberall haben wir die Empfindung, den Herzichlag 
des Erlebnijjes zu hören, zugleich aber ſpüren wir den Schauer 
eines tiefen, halb nur enthüllten Geheimnijjes. Blißartig, 
wie vom Schein eines grellen Lichtes getroffen, tauchen die 
Iharfen Umriſſe und bunten Sarben eines Bildes vor uns auf, 
um ſogleich wieder im Schweigen tiefer Nacht zu verjinfen. 
Dabei läßt uns der Prophet in feinen Derjen gewöhnlich au 
jich felber jehen. Wir empfinden mit ihm das Hochgefühl des 
Mannes, „deſſen Auge enthüllt ijt, der Geſichte des Allmächtigen 
ſchaut“, und jpüren zugleich die furchtbare Hervenanjpannung, 
unter der er ſich quält. 


Und das alles wird uns nun in einer Sprache geboten, 
die in jedem Derje verrät, daß fie von der Hand eines Künitlers 
geitaltet iſt. 
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In diejer Beziehung ijt der Prophet Jeſaia der größte. 
Wir verjuhen einen ſchwachen Eindrud von der Gewalt 
feiner Derje zu geben, in dem wir zwei feiner Gedichte fo über- 
tragen, daß die deutjchen Worte in ihrem Rhythmus (betonte 
und unbetonte Silben) möglichſt genau den hebräifchen ent- 
ſprechen: 


Nun iſt in Sülle im Land Silber und Gold, 

Ohn' Ende Schäbe veritaut! 

Nun find in Hülle Roffe im Land, 

Ohn’ Ende Streitwagen erbaut! 
Nun iſt in Sülle da der Götzen Tand, 

Und man liegt im Staub vor dem Bild, 
Das mit Singern man kunſtvoll erbaut. — 
Ad — fo tief erniedrigt jich der Menih — 

Nein da — da gibts fein Empor! 

So verfrieh dich im Gejtein und im Staub; 

Er naht prachtooll und groß, 

Er, der furchtbare Herr! 


Binab ſinkt menſchlicher Stoß, 

In den Staub Hoheit und Kraft! 
Und hoch ragt Jahwe allein, 

Denn fommt fein Tag! 


Ein Tag für der Heerfcharen Herrn, 
Wo alles Hohe fällt. 
Wo, was jtolz erhaben, verjintt; 
Wo des Bergwalöds RER 
Wo des Stuchtlands Eiche zerbirit; 
Wo im Sturm ftoße Höhen jchnell vergehn, 
Wo der Berggipfel Praht im Nu zerkracht; 
Wo der Türme Sallen grollt, 
Wo das Starke Bollwerk zerrollt! 
Wo das Schiff auf dem Meer verjintt, 
Und der Goldihmud, jo jchwer, nichts mehr gilt! 


hinab ſinkt menſchlicher Stoß, 

In den Staub Hoheit und Kraft, 
Und hoch ragt Jahwe allein, 

Denn fommt fein Tag! 


Wie jtürmen diefe Derje einher! Wie brauft in ihnen die 
Begeilterung für den gewaltigen Gott, der hochaufgerichtet da= 
iteht, alles überragend, was es auf Erden Hohes gibt, deſſen 
Zorn als ein Erdbeben einherfährt und Türme und Schiffe, 
Berge und Bäume untereinander wirft, daß ich das tägliche Ge— 
würm der „Großen“ Jiraels, die fich in ihrem Reichtum wer 
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weiß wie mächtig wähnen und ihre Gottesbilder mit Gold über- 
ziehen, Hals über Kopf im Staub der Seljenhöhlen verkriecht. 

Ein ähnliches Wort verfündet der Stadt Samaria, die wie 
ein grüner Kranz und wie ein leuchtender Stirnfhmud mit 
ihren Delbäumen und Weingärten, mit ihren weißen Paläjten 
und hohen Mauern das Haupt eines freiltehenden Berges zierte, 
den Untergang: 


Weh gülöner Reif der betrunfenen Schar ! 
Samarien welt wie Blumen im Haar. 
Hoch fetten Tal zu Häupten 
Der vom Wein Betäubten ! 
Schon ruft der Herr eines Reden Sault, 
Der wie Sturmwind jchlägt, wie Wetter brauft! 
Wie wenn Wetterguß niederrauicht, niederfradht, 
Zu Boden jchmettert mit Macht! 
Der tritt fnatternd und prajjelnd des Stirnreifs Glanz, 
der Trunfenen Kranz, 
Den blinfenden Schmud, das welfende Laub 
Mit Süßen nieder in Staub. 


Wie ein trunfener Rieje im welken Zecherjchmud erjcheint 
dem Propheten der Berg von Samaria mit feinen Häufern 
und Gärten. Aber wehe ihm! Der Herr hat einen Reden, der 
ihm gewadjfen ijt an Kraft und Größe. Wie ein Hagelwetter, 
wie ein verheerender Sturm, wie ein Wolfenbrucd, der die 
trodenen Täler im Hu in Sturzbähe verwandelt — lauter 
Bilder, die das jähe, unaufhaltfame Dareinfahren prächtig 
malen — kommt er daher, jchlägt mit der Saujt darein und 
tritt mit den Süßen den ſchönen Stirnreif und den welken Kranz 
in den Staub. Man muß fi) das Bild, das wohl audh einem 
Traume entjtammt, in feinen Riefenumtifjen vorjtellen, um die 
Wucht diejer Drohrede zu empfinden. Ganz fann man das 
freilich nur beim Hören der hebräifchen Worte, die das dem 
Hagelwetter gleichende Hiederprafjeln der Schläge des Reden 
Jahwes — noch ganz anders als unjere Hebertragung !) — förme 
lich hören Iajjen. 


* 
* 


Gibt jo das Erlebnis des Propheten, das, was fie in der 
Ekſtaſe ſehen und hören, ihnen Anlaß und Sähigkeit zu einer 
ganz bejonders gearteten Dichtkunft, jo finden fich andererjeits 
bei ihnen doc) aud) die Sormen der religiöjen Lyrik, die wir bisher 
beobachtet haben. Das muß uns zunädjit aufs höchite befrem- 








1) In dem erjten der beiden Gedichte entſprechen die Reime 
dem Original, im zweiten nicht. 
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den! Die Lieder, von denen wir ſprachen, waren Kultuspoefie, 
begleitender Gejang zu heiligen Handlungen. Nun haben die 
großen Propheten ſämtlich — höchſtens Hejefiel ausgenom— 
men — fajt nichts mit ſolcher Erbitterung befämpft, wie gerade 
den Kultus, und ganz ausdrüdlih auch den Geſang, der 
dabei üblich war: 


al halle, ich verabjcheue eure Seite. 
Mag nicht riehen den Duft eurer Seiern! 
— will nichts wiſſen von euern Opfergaben; 
Sehe nicht hin, wenn ihr mir Majtfälber darbringt! 
J mit öemss arm euwerswiteroret, 
Ih mag das Raufjdhen eurer Ba nimt 
ören! 


jo ruft Amos hinein in den Hymnenflang eines großen 
Wallfahrtsfeſtes. Und Jejaia höhnt: 


Weil diefes Volk zu mir fommt mit jeinem Munde, 
Weil es mich ehrt mit feinen Lippen, 
Sein Herz aber hält es fern von mit, 
Und fein Gottesdienft ift auswendig gelerntes Menjchengebot, 
Darum handle ich mit diefem Dolfe noch einmal wunderlidh 
und wunderbar! 


Es ijt die gemeinfame Erfenntnis der großen Propheten, 
daß die Srömmigfeit, die nur im Kultus bejteht, daß Brand 
opfer und Seitprozefjionen, gelobte Weihgeſchenke und Buß= und 
Bettage ein Hohn find auf den heiligen Gott. Wer follte danach 
erwarten, daß dieſelben Propheten fich der Sormen der Dichtung, 
die mit all diefem Kultus aufs innigite verbunden, die aus ihm 
erwachſen waren, jelber bedienen! Und doch ilt es der Sall. 
Wir jehen hieraus bejonders deutlih, wie tief das ganze 
Empfindungsleben des alten Jjraeliten mit dieſer gottesdienit- 
lihhen Poejie verbunden war. Auch der große und originelle 
Geilt fonnte fi, wenn beftimmte Stimmungen in ihm zum 
Ausdrud drängten, dem inneren Zwange nicht entziehen, feine 
Empfindungen in die Sormen fultiicher Dichtung zu gießen. 

So ſtimmt der namenlofe Prophet des Erils, dejjen Ge— 
dichte dem Jeſaia angeheftet find, zum Ausdörud feiner 
Streude darüber, dak die Stunde der Erlöfung für fein ges 
inechtetes Volk nun bald gejchlagen hat, noch in der Gefangen- 
Ichaft, Tange vor der Befreiung, den Hymnmus an, den die 
Erlöften fingen werden, wenn fie nach Zion Tommen: 


Jubelt, ihr Himmel, denn Jahwe hats getan, 


Jauchzt ihr Tiefen der Erde, 
Brecht ihr Berge in Srohloden aus, 
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Wald und all ihr Bäume darin; 
Denn erlöft hat Jahwe Jakob! 


Don Jugend auf war der Mann, der diefe Worte gejchrieben 
hat, gewohnt, den Großtaten Gottes an feinen heiligen Scjten zu— 
fammen mit der Gemeinde in Hymnen zu preilen. So fann er 
gar nicht anders als den Jubel über das unausiprehlihe Glüd, 
dejlen Kommen ihm zur Gemwißheit geworden ilt, in hymnijchen 
Klängen laut werden zu lajjen. AI jeine Gedichte — nicht nur 
das, deifen Anfang wir wiedergegeben haben — ſind ange- 
füllt mit Motiven der Hymnendichtung. Und er durfte gewiß 
jein, damit in den Heizen derer, die ihn hörten, Widerhall zu 
inden. ; 
Der Prophet Hofea hat einmal ein Gemeindes 
flagelied gedichtet: 


Kommt, laßt uns zurüdfehren zu Jahmwe; 

Er hat uns zerriffen, er wird uns heilen! 

Er hat uns verwundet, er wird uns verbinden! 

Nach zwei Tagen wird er uns genejen lajjen; 

Am dritten Tage uns vom Kranfenlager helfen, daß wir leben! 
Wir wollen auch erkennen, eifrig trachten zu erfennen Jahwe. 
Sobald wir ihn juchen, werden wir ihn finden! 

Er wird wie der Winterregen über uns Tommen. 

Wie der Srühlingstegen, der die Erde erquidt! 


Wir glauben, wenn wir diefe Worte leſen, die dichten 
Scharen des Dolfes im Trauergewande zu jehen, wie jie in 
großer Landesnot zum Tempel wallen, ſchon auf dem Wege 
die Wehllage beginnend, die im Tempel zu lautem Gejchrei 
anjhwillt. Der Prophet Hojea hat unmittelbar vorher von 
einer Hot des Dolfes geſprochen. Er fonnte es nicht, ohne daß 
diejfes Bild in ihm lebendig wurde, die Klänge der Klagemelodie 
in ihm aufwachten und jeine Worte fügten. 

Bejonders zahlreich find die Gedichte des Propheten Jere- 
mia, in denen wir Sormen der Kultuslyrit erfennen. Eine im 
Grunde weiche und anjchlußbedürftige Hatur, hat diefer merk- 
würdige Mann ſich mehr als alle andern Propheten nach Ge— 
meinfchaft gejehnt. Es iſt nur natürlich, daß auch feine Kunft 
mehr als etwa die des Jeſaia in den Bahnen geht, die ihm, 
dem Priejterfohn, überdies von Kind an vertraut fein mußten. 
Mehrere feiner Gebete erinnern an die Klagelieder der Kranten. 


Wehe mir! Ad, meine Mutter, daß du mich geboren halt, 
Einen Mann des Unfriedens und einen Mann des Haders! 

Ih habe nichts ausgeliehen, und fie haben mir nichts geliehen, 
Und doch fluchen fie mir alle! 
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Jahwe gedente meiner und jteh mir bei! 
Rädhe mid) an denen, die mid) verfolgen! 
Raff mich in deiner Langmut (gegen fie) nicht?dahin! 
Dente daran, wie ih um deinetwillen Schmad) getragen. 
Kamen an mich) Worte von dir, jo verjchlang ich jie; 
Deine Worte waren meine Wonne! 
Waren eine Srteude für mein Herz; 
Dein Name, Jahwe, ijt ja über mir genannt! 
Ich habe nicht gejejlen im Kreije der Sröhlichen und gejubelt, 
Durch deine Hand habe ich einſam geſeſſen, 
Denn mit Zorn haſt du mich gefüllt! 
Warum ijt der Schmerz für mich dauernd, 
Der Schlag, der mich getroffen, unheilbar ? 
Geworden bijt du für mich wie ein trügeriiher Bad, 
Wie Wajjer, auf die fein Derlaß it. (Seremia 15, 10 ff.) 


Was Jeremia bedtüdt, daß er fait verzagen möchte, ijt die 
Einfamfeit des Propheten, die tiefe Traurigkeit, in die er — 
der Caſſandra gleih — gebannt ijt, weil Gott ihm den Blid 
für das fommende Unheil erfchloffen hat. Wenn er nun aber in 
diejen Derjen ſpricht von dem unjtillbaren Schmerz, von dem 
unheilbaren Schlag, der ihn getroffen hat, wenn er feinen Der- 
folgern flucht, jo find uns alle diefe Worte und Wendungen 
ſchon vertraut. Sie haben ihre Heimat in der Kranfenpoelie. 


So heile mid) doch Jahwe, daß ich heil werde, 

hilf mir, daß mir geholfen werde, 
Du bijt es ja, dejjen Lob ich gejungen! 
heißt es an einer andern Stelle (17, 14). 

Aber indem der Prophet Jeremia feine erichütternden 
Klagen in diefe ihm vertrauten Sormen giebt, entiteht unver- 
jehens etwas anderes, eine ganz neue Art religiöfer Lyrif. 
Wir fönnen das am beiten veranfchaulichen, wenn wir im 15. Ka— 
pitel ein wenig weiter leſen. Er fährt da fort: 

Darum hat Jahwe jo zu mir gejproden: 

Wenn du umkehrſt, jo will ich dich umkehren laſſen, 

So magjt du vor mir?! jtehen! 
Wenn du edle Worte redeit, nichts Niedriges, 
So magjt du mein Mund jein! 
Sie jollen ſich zu dir befehren, nicht du zu ihnen! 
Dann will ich dich diefem Volke machen 
Zur uneriteigbaren, ehernen Mauer, 
Dann mögen fie wider dich Tämpfen. 
Sie jollen dich nicht überwinden, 
Denn ich bin mit dir, um dir zu helfen und dich zu retten! 


Dem Propheten kommt, noch während er betet, zum Bes 
wußtfein, daß er in eine Niederung hinabgeftiegen ijt, in der er 
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nicht weilen darf. Die Bitte um Befreiung vom Leid der Ein- 
famfeit, das Gebet um das Derderben feiner Seinde, das den 
Leidenden feines Dolfes fo geläufig war, empfindet er als feiner 
nicht würdig. „Sie follen fich zu dir befehren, nicht du zu ihnen.” 

Nehmen wir diefe Worte mit jener bitteren Klage zufammen, 
fo erfennen wir das eigentümlicy Neue, was die Gebete des 
Dropheten Jeremia in die religiöfe Lyrif eingeführt haben. 
Seine Gebete find feine eigentlihen Bitten um Güter mehr, 
fondern fie find ein Herzausfhütten vor Gott, ein Auf und 
Nieder miteinander ftreitender Empfindungen. Das „Niedrige“ 
und das „Edele“ in des Propheten Bruſt, feine Sehnfucht nad 
lachenden Sreunden und fein Hunger nach Gottes Offenbarung, 
fein Eleinlicher, perfönlicher Haß und feine große Hingebung an 
die Sache feines Gottes ftreiten miteinander. Er beobachtet das 
‚Ringen ber öunfeln Gewalten in ſich, und indem er fie 
im Gebet vor Gottes Angelicht zwingt, fommt er zur Stille 
und zum Sieg. Wie modern berührt uns diefe Art der Selbit- 
betrachtung! Wie weit ift fie troß aller Aehnlichkeit in der Sorm 
von dem Gefchrei des Kranfen entfernt, der auf den Steinfließen 
des Tempels liegt und „wie ein Löwe brüllt”, daß Gott ihn 
gefund made! 

Es liegt über den Rahmen unferes Gegenjtandes hinaus, 
auch der Sormen der profanen Lyrif zu gedenfen, die ſich 
die Propheten zu eigen gemadt. Die Leichenflage und das 
Liebeslied, das Lied des Wächters auf dem Turm; ja felbit 
das Spottlied, mit dem man eine gealterte Schöne auf der Galle 
verjpottet, finden wir in den Dichtungen der Propheten. Sie 
wiffen alle Saiten zu rühren, die im Herzen ihres Dolfes flingen. 

Der ifraelitiiche Prophetismus hat, wie ein großer 
Strom, dem die Bäche und Rinnfale von alfen Bergen zu feiner 
Redten und Linken zufliegen, alle Gattungen der religiöfen 
Zyrif in fi) aufgenommen. Der Strom gibt dem Waſſer, das 
in ihn mündet, feine Sarbe. Er fchafft ihm Raum in einem 
breiteren Bette dahinzufließen und gibt ihm teil an feiner Tiefe. 
So ift auch die Lyrif des ifraelitiichen Dolfes durch die Propheten 
anders geworden als zuvor. 

Sie haben fie vor allem aus den Ufern der lultiſchen Sitte 
befreit, in die fie bis dahin gebannt war. Wenn es im 51. Pfalm, 
in einem Kranfenliede, heißt: 


herr, tue meine Lippen auf, 
Laß meinen Mund deinen Ruhm verkünden! 
Dir gefällt es nicht, daß ich Mahlopfer darbringe, 
Brächte ich Ganzopfer, du möchteſt fie nicht. 
Jahwes Mahlopfer ijt ein 3erbrochener Geift, 
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Ein zerbrochen und zerichlagenes Herz verſchmähſt a nicht, 
o Gott! 


jo iſt das wie ein milder, jchöner Nachhall der Donnerworte 
wider den Kultus, die Amos und Jefaia geiprochen haben. (S. 37.) 
Natürlich hat es auch nach den Propheten noch eine Rultus— 
dichtung gegeben; auch unter den von uns oben wiederge- 
gebenen Liedern find Beifpiele genug davon. Aber daneben 
tritt nun eine religiöfe Lyrif, die nicht mehr der begleitenden 
Zeremonie bedarf, ein freies und darum reines und perſön— 
lihes Ausflingen tiefjter religiöfer Empfindungen im Liede. 

Denn au vertieft hat der Prophetismus die religiöje 
Lurif. Das mögen uns nun noch eine Anzahl von Liedern ver— 
anihaulihen, die wir aus der bunten Sülle im Alten Teſta— 
ment nehmen, wie man Blumen auf der Wieſe pflüdt 
— auswählend die, die uns im Dorübergehen als die ſchön— 
iten erjcheinen, und doch überzeugt, daß noch manch anderer 
Strauß von gleicher Schönheit zu brechen wäre. 


Diertes Kapitel. 
Unvergängliche Dialmen. 


Jahwe, unfer Herr, 
wie herrlih ijt dein” Name 
auf der ganzen Erde! 
Wie hehr deine Hoheit über den Himmeln "! 


In dem Lallen der Kinder und Säuglinge 
Haft du dir ein Bollwerk bereitet, 

Deiner Widerſacher wegen, um zu ftillen 
Seinde und Rebellen ?). 


Wenn ih ſchaue deinen Himmel, deiner Singer Werf, 
Mond und Sterne, die du dahin geitellt: 

Was ijt der Menſch, dak du fein gedenteft, 
Das Kind des Menjchen, daß du nah ihm ausſchauſt! 


Und doch haft du ihn wenig geringer gemacht als einen Gott, 
Mit Herrlichfeit und Hoheit fröntejt du ihn, 

1) Der Schluß des Derjes ijt nicht gut erhalten. Statt der beiden 
Worte „welchen“ und „jete”, die jet den Anfang diejes Dersteiles 
bilden, wird irgend ein Ausdrud, der zu „wie herrlich“ parallel ift, 
gejtanden haben. 

2) Lies mit Stärt und andern” mithgqomem. 
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Du machteſt ihn zum König über deiner — Werke, 
Alles haſt du ihm unter die Süße getan. 


Schafe und Rinder zumal, 
Dazu auch die Tiere im Selde. 
Dögel am Himmel und Sijche im Meere, 
Was die Wege der Meere bejchreitet, 
Jahwe, unjer Herr, 
wie herrlidy ijt dein Name 
auf der ganzen Erde! 


Es ilt Nacht. In der wundervollen Klarheit, in der man 
die Geftirne in den wolfenlojen Nädten Paläfjtinas ſich zu 
häupten fieht, [hauen Mond und Sterne auf die ftillen Häufer 
eines Dorfes. Der Dichter unjeres Liedes hat jich von feinem 
Lager erhoben. Nun blidt er auf, und Staunen und Ehrfurcht 
ergreift ihn. „Wenn id) fchaue deinen Himmel, deiner Singer 
Wert, Mond und Sterne, die du dahingeitellt — Jah:e, unjer 
herr, wie herrlich ijt dein Name!" Eille die tauſend funfelnden 
Lichter dort oben erjcheinen ihm — das iſt ja der Glaube feiner 
Zeit — als lebendige Weſen, als Diener Gottes, berufen feinen 
Namen, feinen Ruhm zu verkünden! 

Don dieſem Gewaltigiten, was fih der Fromme ausdenfen 
mag, von der Sternenflarheit der himmlischen Heerjcharen gehen 
die Gedanfen unjeres Dichters — ein merfwürdiger Weg! — 
zu den Kindern und Säuglingen. Schläft vielleicht auf der Lager 
itätte, von der er fich erhoben, ein fleines Kind an der Brujt 
jeines Weibes? Hat er, als er hinaustrat in das Licht des Mondes 
und der Sterne zuvor noch mit einem Blid voll inniger Steude 
auf die winzigen, im Schlafe geballten Händchen, auf das fleine 
Haupt im Schatten feiner Hütte gejehen? „Was iſt der Menjch 
daß du fein gedenkeſt; und das Kind des Menfchen, dab du 
nad ihm ausfchauft!" Das hilflofefte Weſen in der ganzen 
Schöpfung; und doh welch ein Wunder! „In dem Lallen 
von Kinder und Säuglingen haft du dir ein Bollwerk bereitet!” 
Wollte einer Gottes Seind jein, gegen ihn feine Stimme er— 
heben, vor dem Wunder und der Herrlichteit eines fleinen 
Menjchenlebens müßte er jchweigen. Denn diejes kleine und 
icheinbar hilflofe Gejchöpf ilt von Gott zum Herren geſetzt über 
feiner Hände Werk. „Alles haft du ihm zu Süßen gelegt, Schafe 
und Rinder zumal, die Tiere im Selde, die Dögel am Himmel, 
die Fiſche im Meere; fat wie einen Gott haft du ihn in deine 
rn geitellt! Herr unfer Herrjcher wie herrlich ijt dein 

ame!“ 


MWollten wir diefes wundervolle Lied einer der Gattungen 
religiöfer Lyrik, die wir fennen gelernt haben, zuorönen, jo 
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müßten wir es als einen Hymnus bezeichnen. Das Lob Gottes 
it fein Gegenitand, und der Anruf am Anfang, der am Schluß 
wie ein Kehrreim wiederfehrt, wäre wohl zu denten, als von einem 
Chore gejungen. Dielleicht daß er in einem kultiſchen Wechjel- 
liede fein Dorbild gehabt hat! 

Aber gerade diejer Dergleich zeigt uns, wie viel tiefer 
diejes Iyriihe Gedicht ift als die Drozeffionslieder des alten 
Aultus. Ihre oft ausdrüdlich ausgejprochene Dorausfegung ift, 
daß man hingehen kann zu Jahwe, ihn in feinem Haufe 
aufjuchen. Unfer Dichter weiß, wie die größten der Propheten, 
daß Gott ihm überall gleich nahe ijt, im dunkeln Wintel feiner 
Hütte jo nahe, wie unter dem weiten Bogen des gejtirnten 
Himmels. 


Wohin foll ich gehen vor deinem Geilte? 
Wohin foll ich fliehen vor deinem Angeficht? 
Stiege ih zum Himmel empor, jo bijt du da, 
Mate ich die Hölle zu meinem Bett, du bijt au da! 
Nähme ich Slügel der Morgenröte 
Und liege mid) nieder am fernjten Meere, 
Aud dort würde mich deine Hand halten, 
Deine Rechte mid) ergreifen. 

So hat ein anderer Dichter (Pf. 139) dieje Erkenntnis aus- 
gejprochen. 

Je größer aber Gott dem Menſchen wird, deſto näher fühlt 
er ſich ihm. Das ift das Wundervolle in den Lobliedern der nach— 
prophetifchen Lyrif, daß der Einzelne fein perfönliches, kleines 
Geſchick als Gottes preifenswerte Großtat empfindet. Nun 
heißt es nicht mehr zu Anfang des Hymnus: „Lobt den herren, 
ihr Stämme Tfraels“, jondern „Lobe den Herın, meine 
Seele!“ (Pi. 103, 104). 


* * 
* 


Jahwe iſt mein hirt: mir mangelt nichts; 
Auf grünen Auen läßt er mid) lagern. 
Zu Waſſern der Ruhe leitet er mid; 
Er erquidt meine Seele. 
Er führet mid) auf rechter Straße 
Um feines Namens willen. 
Geht audy mein Weg 
in die finjtere Schlucht, 
ih füchte fein Unglüd; 
Du biſt ja bei mit, 
dein Steden und Stab, 
die jinds, die mich tröſten. 
Du dedit vor mir den Tiſch — 
Meine Widerjacher jehen es! 
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Du ſalbeſt mein Haupt mit Dei, 
Mein Beer hat die Sülle. 

Gutes und Barmherzigkeit folgen mir 
Alle Tage meines Lebens; 

Meilen darf ih in Jahmes Haufe 
Sebenslang! 

Ein boppeltes Bild wird hier gezeichnet. Auf den Bergen 
Paläftinas, wo die Quellen fo jpärlih jind und die regenlofe 
Zeit jo lange währt, würden die Herden verhungern und verdurften, 
wenn die Hirten nidyt weit mit ihnen wanderten. Der rechte 
Birt findet an jedem Tage eine Au, die in Grün gefleidet ift, 
und an jedem Abend, wenn die Herde zur Ruhe geht, rauſcht 
eine Quelle neben ihr. Einem jolhen Hirten folgen jeine Tiere 
willig. Sie wilfen, daß er für fie forgt. Sie folgen ihm auch 
in den bunflen Schatten eines tief eingefchnittenen Tales. Er 
Zennt die Wege. Er führt fie nicht falſch. Und follte irgend eine 
Gefahr drohen — ein wildes Tier ober ein Räuber —, fo hat er 
den Zurzen, ſtarken Eichenftod, die hirtenkeule, wie fie die 
Bauern in Paläftina noch heute tragen, über der Schulter. Da 
braucht man nichts zu fürdten. 

Das zweite Bild jdildert ein Gaftmahl. Der Gaft ift in 
ein vornehmes Haus eingetreten. Da wird vor feinen Augen 
der Tſch gebedt. Da fommt ber freundlihe Wirt und falbt ihn 
mit Zöftlihem Del. Da werden Schüffel und Becher nicht Ieer, 
bis er ſich fatt gegeſſen und getrunfen. Denn das die erfahren, _ 
die ihm übel wollen! Die werden Augen madıen! 

Die beiden ſchlichten Bilder hat der Dichter, der vielleicht 
felbft den Hirtenftod über der Schulter getragen * sum Aus- 
drud feines Dertrauens nebeneinander geitellt. 

Dom Dertrauen auf Gott ift in der religiöfen Lyrif 
oft die Rede. Auch in der Kultuslyrif, befonders in ben Ge- 
meinbdeflageliedern begegnete es uns. Aber da waren die Worte 
des Dertrauens umgeben von ſtürmiſchen Bitten; ja nicht felten 
von Dorwürfen gegen Gott. Der Mann, der uns hier in —* 
Herz ſehen läßt, iſt ganz ſtille. Er fieht ſein täglich Brot, ſein 
Kleid und fein Haus, er denit der ſchönen Gottesdienſte im 
Tempel, und feine Augen leuchten vor danfbarer Sreude: „Mir 
mangelt nichts!“ Das Dertrauen, das aus diejer Danfbarfeit 
quillt, macht ihn unverzagt: „Und führt auch mein Weg in die 
dunfle Schlucht”, geht es audy einmal über Steine ober 9— 
tiefen Sand, Gott wird mir ha Dieje ftille und heitere un 
dabei doch trogige Gelafjenheit ift die Stimmung ber Seele, 
die der Prophet Jeſaia zuerft „Glaube“ genannt hat. Sie iſt 
— Grundafforde in der religiöſen Lyrif der Spätzeit 
TWreels: 
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Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen; 
Woher fommt Hilfe für mich ? 
Meine Hilfe fommt von Jahwe, 
Der Himmel und Erde gemadt bat! (Pf. 121). 


Jahwe, mein Herz iſt nicht ſtolz; 

Nicht hoch erhoben find meine Augen! 
Ich gehe nicht mit großen Dingen um, 

Die wunder eiwas wären für mid. 
Hein, beruhigt und gejtillt habe ih mein Herz! 
Wie ein Kind geitillt an der Mutter liegt, 

So ruht geitillt mein Herz in mir. — 
Jirael harre auf Jahwe 

Don nun an bis in Ewigfeit! (Pf. 131). 


Wie Abenöfrieden über jtillen Hütten berührt uns der 
Klang diejer Lieder. 


* 
* 


Wie der Hirjch, der lechzend 
am Bette des Bades jteht, 
So lechzt meine Seele, 
Gott, nah dir! 
Meine Seele dürjtet 
nah Gott, nah dem lebendigen Gott! 
Wann werde ich heimfommen und jchauen 
das Antlik Gottes? 


Tränen jind meine Speije 


Tag und Nacht, 
Denn den ganzen Tag jagen jie zu mir: 
„Wo ijt nun dein Gott?“ 
Daran will ich denken, bei mir jelbit 
Meine Seele ausjhüttend, 
Wie ich im Reigen !) dahinging, mit den andern wallend, 
Zum Hauje Gottes 
Unter lauten Jauchzen und Danten, ' 
Im feitlihen Getöſe! 
Was betrübit du 2 meeste, Seele, 
Und bijt fo unruhig in mir? 
harre auf Gott, dennih werdeihbmnodh danken, 
Meinem Retter, meinem Gott’)! 


Mein Gott, betrübt ijt meine Seele in mit; 
Darum dente ih an dic 


1) Das Wort bedeutet bei den Rabbinen „Geflecht“, „verjchluns 
gene Zweige”, aljo doch wohl die im Reigen ſich die hände reichen= 
den Wallfahrer. — 

2) Wörtlich: „der Hilfe meines Antliges“. Der Kehrreim iſt nad) 
D, 12 und 43, 5 herzuſtellen. 
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Im Sande des Jordan und der Hermonberge, 
Am Berge Mifar. 

Eine Slut ruft die andere herbei 
Im Braufen deiner Bäde; 

AI deine Wogen und Wellen 
find über mich dahingegangen 9! 


Sagen will ich es Gott, meinem Seljen: 
„Darum haft, du mic) vergejjen? 
Warum muß ic) in Trauer geben, 
Gequält von meinem Seinde?” 
Wie Wurmfraß ?) in meiner Öebeinen, 
Iſt der Hohn derer, die mir zuwider jind, 
Die den ganzen Tag zu mir jagen: 
„Wo ijt nun dein Gott?" 


Was betrübft du did, meine Seele, 
Ungosshn wichtige inomate 

barre auf Gott; denrid Deroc iu noch danken, 
Meinem Retter, meinem Gott! 


Richte mic), Gott, 
führe meine Sadıe, 
gegen ein lieblojes Dolf! 
Dor einem Manne voll Lug 
und Stevel errette mic, ! 


Du bijt der Gott, der meine Burg ilt, 
Warum hajt du mich verworfen? 

Warum muß ic in Trauer gehn, 
Gequält von meinem Seinde? 


Sende dein Licht und deine Wahrheit, 
Die mögen mid) führen, 

Mögen mich heimbringen zu deinem heiligen Berge 
und zu deinen Wohnungen, 


Daß ich fomme zum Altar Gottes, 
Zum Gott meiner jauchzenden Steude! 
Daß dir danke zur Harfe. 
ott, mein Öott! 


1) Der 9. Ders: „Am Tage entbietet Jahve jeine Gnade, und in 
der Nacht ilt jein Lied bei mir, ein Gebet zum Gott meines Lebens“ 
unterbricht die Klage und bildet geradezu einen Widerſpruch zu 

‚Tränen meine Speije Tag und Nacht“. 
Es iſt wohl die Ran at eines Lejers, der jeine von dem Dichter 
verſchiedene Art zu Gott zu NEAR ji) beim Lejen des Pfalmes 
zum Bewußtjein gebracht hat. 

2) Der Text ijt hier serftört, Unfere Heberjetung folgt Ohlshaujens 
Dorichlag nad) Sprüche 12, 
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Was betrübft du did, meine Seele, 
Urd bijt jo untubig in mir? 

harre auf Gott, dennih werdeihbmnod danken, 
Meinem Retter, meinem Gott! 


Hordöitlich der jtillen, vom hoben, wogenden Schilf um— 
Itandenen Släche des Hulejees, überragt von dem in der Sonne 
leuchtenden, ewigen Schnee des breiten Hermongebirges, bricht 
aus dem Schoß der Berge der junge Jordan hervor. Er be= 
ginnt feinen Lauf nicht als ein kleines Rinnjal aus jpärlichern 
Born, nein, all jeine Quellflüffe ftürmen, ſtark wie ein werdender 
Strom, aus der Erde und jtürzen mit braufender Wucht über 
die nächlten Abhänge zu Tal, — eine von weißem Schaum ges 
krönte, an den Seljen zerjchellende SIut nach der andern. Das 
ilt der Ort, an dem diejes Lied gedichtet it. Aber der Dichter 
hat feine Steude an der herrlichen Landfchaft! Derzehrender 
Kummer ift in feinem Herzen. Mitten in der Sülle des Waſſers, 
‚die — fo jollte man meinen — den Bauern vom dürren Berg- 
lande Juda anmuten müßte, wie das Daradies jelbit, unter den 
taujhenden Pappeln und ragenden Eichen des fruchtbaren 
Landes denkt er jeiner vom Sonnenbrande ausgejogenen Heimat. 
Er jieht im Geilt, wie dort die hirſchkuh — das hebräiihe Wort 
bezeichnet das weibliche Tier — an dem trodenen Bette des 
Wildbaches ſteht mit mattem Auge und zitternden Knieen, wie 
fie den ſchlanken Kopf gehoben hat, und wie fie lechzt nach einem 
Tropfen Waſſer. Und nun bricht es hervor aus jeinem ge— 
quälten Herzen: „Sp lechat meine Seele Gott nad) dir, meine 
Seele dürſtet nach Gott, nach dem lebendigen Gott!" 

Er ijt fern von feiner Heimat, fern von Jerujalem und 
kann nicht zurüd. Wer weiß, ob ihn die Aramäer, die zumeift 
in jenen Gegenden die Herren waren, auf einem ihrer Beute- 
züge ins Land als Sklaven fortgejchleppt haben, oder was ihn 
jonit an den fremden Ort bindet, wer „der Seind” ilt, der ihn 
dort peinigt und verhöhnt. Soviel ijt deutlich: der Grund feines 
Kummers ijt verzehrendes Heimweh. Er denkt daran — viel- 
leicht ijt es gerade um die Zeit eines großen Sejtes — wie jie 
in Jerujalem rüften zur Prozefjion, wie jie mit enölojem Jubel, 
mit braufender Mujit und hellem Hymnenflang zu Jahwes 
Haufe hinaufziehen — der ganze Zug ein feitliches Getöfe. 
Ad, fo iſt er ſelbſt einjt hinaufgewallt inmitten froher Menſchen! 
Daran denkt er, und Tränen kommen ihm in die Augen. 

Was ihn aber tiefer jchmerzt, als diejes Bild der Erinnerung, 
das ijt der Hohn, mit dem der „Seind“, vielleicht der heidniſche 
Stlavenvogt, oder wer ſonſt in dem fremden Lande, „ihn quält“ ! 
„Wo iſt nun dein Gott?” jo läſtert und lacht man um ihn her. 
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Und er weiß nichts darauf zu erwidern. „Jahwe, mein Gott, 
warum halt du mein vergejjen, warum muß id) mich fo grämen? 
Meine Seele lechzt nad) Gott, nad) dem lebendigen Gott!” 

Aber der Schmerz und die Derzweiflung ijt nicht der letzte 
Klang dieſes leidenjchaftlichhen Liedes. Wie der braufende Jordan 
zur Ruhe fommt im |tillen See, jo endet jede Strophe in der 
Stille des wunderbaren Kehrreims: 


Was betrübjt du dich, meine Seele, 
Und bijt jo unruhig in mir! 

Barre auf Gott, denn ich werde ihm noch danken, 
Meinem Retter, meinem Gott! 


Das Dertrauen, das uns im 23. Pſalm als die jtille Grund— 
ftimmung eines glücklichen Lebens begegnet ijt, zeigt ſich uns 
hier als die gewaltige Kraft, die einen tief Unglüdlichen, über 
dem die Wogen des herzeleids und der Derzweiflung zujammen= 
Ichlagen wollen, nicht verjinten läßt. 

Das Lied mutet an wie ein fultiiches Klagelied. Manche 
Bilder von der Hot, die den Betenden getroffen, jo das von 
den Wellen, die ihn verjchlingen, oder von dem verzehrenden 
Schmerz in feinen Gebeinen, erinnern an die Kranfheitspoejie, 
ebenfo die unanjchauliche Art, in der von den Seinden gejprochen 
wird. Die ganze dritte Strophe aber zeigt den Stil des Klage- 
liedes eines Angeklagten: Gott joll den Betenden richten, jein 
Sicht und feine Wahrheit jollen ihn führen, vor einem Manne 
voll Trug und Srevel joll er ihn ſchützen. Aber wie hat es der 
Genius des Dichters veritanden, uns die Sejjeln, in die Brauch 
und herkommen aud feine Worte zwingt, vergejjen zu lajjen! 
Es ijt die Kunjt des Jeremia, die in dem wunderbaren Auf und 
Nieder leidenjchaftliher Bewegung und vollendeter Stille vor 
uns entfaltet wird. 

mit dem 23. Pfalm teilt unjer Dichter die Sreude an den 
taujchenden Sejtzügen im Tempel von Jerujalem. Uuch eine 
Stömmigfeit, die jo perjönlicy gejtimmt ijt, wie die feine, Tennt 
die Sehnjucht nach der Gemeinſchaft im Dienjte Gottes, kennt 
die Steude am Kultus. 

* * 
* 

Die Stage, „Wo iſt nun dein Gott?“, die hier jo ergreifend 
laut wird, begegnet in der jpäten Lyrit des Alten Tejtaments 
immer wieder. Die Propheten hatten den alten Glauben Jiraels, 
daß der heilige Gott das Böje firafe und das Gute belohne, 
mit gewaltigem Enthujiasmus verfündigt. Der Augenjchein 
lehrte jo oft das Gegenteil. Die Gottlojen wurden reich, und 
fromme Menjchen mußten darben. Hier war einer, von dem 
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eine offenbare. Läjterung Gottes befannt war, hundert Jahre 
alt geworden, hatte Kind und Kindeskind geſehen — und dort 
war ein erniter und guter Menſch eines jähen Todes geitorben. 
Wie verträgt ſich das Leiden des Gerechten mit der Gerechtigkeit 
Gottes? Das ilt der Gegenitand des Grübelns in einer Reihe 
der ſchönſten Lieder. 


Sie Be ‚Woher follte Gott es wiſſen?“ 
eik der höchſte was davon?‘ 

Siehjt du, Jo jind die Srevler 

Und emfig ungejtört häufen fie Gut auf Gut. 
Ja, umſonſt habe ich mein Herz tein gehalten, 

Meine Hände in Unfchuld gewaſchen — 
Den ganzen Tag bin ich geplagt, 

nd meine Züchtigung ijt alle Morgen neu. 


Es ijt einer der höchiten Gipfel der ganzen Sirnenwelt der alt- 
tejtamentlihen Religion, wenn der Dichter, deſſen Lied fo 
tagt und hadert, das Problem zu zerfchlagen und ſich zur Stille 
3u zwingen vermag mit dem Worte: 


Ob mir glei Leib und Seele verjchmachtet, 
Der Sels meiner Seele und mein Teil bleibt Gott in engel 
(Pi. 75). 


Die Problemlyrif, auf die wir damit kurz hingewiejen 
haben, hat ihre reifite Frucht im Buche Hiob gezeitigt, einem 
merkwürdigen Zwijchengliede Iyrijcher, epifcher und dramatifcher 
Dichtung ?). 

* * * 
Aus der Tiefe rufe ich zu dir, Jahwe, 
herr, höre meine Stimme! 
Lab deine Ohren laufchen 
auf mein lautes Slehen! 


Wollteit du, Jahwe, Sünden behalten, 
herr, wer bejtünde! 

Doch bei dir ijt die Dergebung, 
Daß man dich fürchte. 


Ic hoffe auf Jahwe, meine Seele 
hofft auf fein Wort. 

Meine Seele harıt auf den Herrn, 
Mehr als Wächter auf den Morgen! — 
Mehr als Wächter auf den Morgen! 


1) Dergleihe Löhr: Seelentämpfe und Glaubensnöte ujw. Re- 
ligionsgejh. Doltsbüder, II Reihe, Heft 14. 


Schmidt: Die religiöfe Eyrif im Alten Teftament. 
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Es harte Iſrael auf Jahwe 

Denn bei Jahwe ijt die Gnade, 
In Sülle ijt bei ihm Erlöjung. 
Er wird Iſrael erlöfen 

Don all feinen Sünden (Pf. 130). 


Die Meerestiefe, unter der das Totenreich |chläft, iſt ſonſt 
ein Bild für ſchwere Kranfheitsnot. Aber den, der hier feine 
Stimme zu Gott erhebt, hält eine andere Tiefe umfangen. Er 
weiß ſich in Schuld. Wir hören nicht, was er getan hat, wir 
vernehmen aud) nicht die Bitte: „Gott, vergieb mir!" Das 
Einzige, was er uns jagt, was er Gott jagt, ijt dies, daß er jich 
nad) Dergebung fehnt mehr als Wächter nah dem 
Morgen, mehrals Wädhternahhdem Morgen! 

Gibt es ein ſchöneres Bild für die Sehnſucht der unter der 
Saft ihrer Sünde gebeugten Seele? Wie wundervoll malt die 
Wiederholung der Worte die heiße Inbrunſt diejes Gebetes. 

Der Wächter weiß, daß die Sonne Tommt. So weiß unjer 
Dichter, daß das Glüd der Dergebung, der Sriede des reinen 
Gewiljens bei Gott ijt, und daß er ihn geben wird denen, die 
ihn bitten. Jjt es nicht, als ob eine Stimme aus dem Heuen 
Geitament diefem Bußgebet antwortete: „Selig find, die hungert 
und dürjtet nach der Gerechtigfeit, denn fie jollen jatt werden?" 

Zum Schluß denkt der Dichter feines Dolfes. Er weik, 
wieviele in dem gebeugten und zertretenen Jjrael müde und 
matt geworden find unter der furchtbaren Erfenntnis, daß 
die Zerjtörung Jerufalems, das Elend der Gefangenicdaft, die 
von den Propheten verfündete Strafe des gerechten Gottes ijt. 
Denen ruft er zu: „Laßt euch von eurem Schulögefühl nicht 
3erreiben: 


Bei Jahwe iſt die Gnade, 

In Sülle iſt bei ihm Erlöfung; 
Er wird Iſrael erlöſen 

Don allen jeinen Sünden.” 


* * 
* 


Wenn Jahwe wendet 
das Schidjal Zions, 
Dann jind wir wie die Träumenden! 
Dann ijt unfer Mund 
voll Ladens, 
unjere Zunge voll Rühmens. 
Dann jagen fie unter den Döltern: 
„Jahwe hat Großes 
an ihnen getan!“ 
Jahwe hat Großes an uns getan, 
des jind wir fröhlich ! 
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Wende Jahwe unſer Geſchick 

Gleih Bähen im Mittagsland! 
Die mit Tränen jäen, ernten mit Jauchzen. 
Weinend gehn jie dahin 

und tragen den Samen zur Ausjaat, 
Jauchzend Tommen jie heim 

und tragen nahhaus ihre Garben! (Pf. 126.) 

Aus dem tiefen Elend, in dem er und die Seinen feufzen, 
Ihwingt ſich die Seele des Dichters empor. Einmal muß es 
anders werden! Einmal wendet Jahwe Zions Geſchick — und 
dann? Ach, dann werden wir fein wie die Träumenden! Wir 
werden unfern Augen faſt nicht glauben, werden einander immer 
wieder fragen, ob es denn wirklich Wahrheit ijt, was wir erleben; 
fo unbejchreiblich, jo über alle Maßen groß ijt dann unjer Glüd! 
„Dann ijt unjfer Mund voll Ladens und unjre Zunge voll Rüh— 
mens!" Dann jtehen die Dölfer um uns her und jtaunen, und 
voll ehrfürchtiger Scheu raunt einer dem andern zu: „Jahwe hat 
Großes an ihnen getan!" Ja, Jahwe hat Großes an uns getan, 
jo nehmen wir ihnen jubelnd die Worte von den Lippen. 

Die großen Propheten haben den Lyrifern ihres Dolftes 
nicht nur die Stille und Kraft ihres Gottvertrauens, nicht nur 
den Ernit ihres Urteils über die Sünde, fie haben ihnen auch 
die große Hoffnung auf die goldene Zeit, auf den Sieg des 
Guten, auf die Erfüllung aller Träume Iſraels gegeben. „Jahwe 
iſt König geworden“, jo heben eine ganze Anzahl von Pfalmen 
an; und fie alle träumen dabei, wie der Anfang unjeres Liedes, 
von dem unausjagbaren Glüd der Zeit, wo Jahwe wendet das 
Schidjal Zions. Hätte die religiöfe Lyrit von den Propheten 
nicht dieſen Blid nach vorwärts, diefen fieghaften Optimismus, 
erhalten, wer weiß, ob fie nicht in Tönen dumpfer Derzweiflung 
ausgeflungen wäre. 

Aber freilich, ein folder Traum vom Glüd der Zukunft 
läkt den, der ihn träumt, die Laſt der Gegenwart um jo jchwerer 
empfinden. So wendet ſich der Jubel unferes Liedes zu einem 
inbrünftigen Gebet: „Jahwe, wende unſer Geſchick!“ Sogleich 
aber hat die Zuverficht wieder ihre Schwingen ausgejpannt: Wie 
die Bäche am Wüjtenrand — heute find fie trodene Surchen 
im heißen Sande, morgen aber, wenn ein jtarfer Regen gefal- 
len iſt, rauſchende Wafjerläufe — jo wird Jahwe unjer Elend 
wenden. Und leife verhallt das Lied in dem jchönen Bilde von 
Saat und Ernte: „Die mit Tränen fäen, werden mit Steuden 
ernten.“ 5 

* 

Mit diefem Bilde mag auch unſre Umſchau fchliegen. Ein 

großer Reichtum religiöfer Empfindungen hat ſich vor uns auf— 
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getan. Wir hörten den Dank und den Jubel der Srtommen 
laut erklingen. Aber die jchönjten Blüten in diefem Garten 
Gottes find doch auf dem Boden des Leides gewachſen. Aus 
Schmerzen und Tränen, aus Krankheit und Schuld, aus heißer, 
ungeftillter Sehnjfuht nad) dem Glüd und nach Gott ijt die 
Saat gereift, von deren Srucht die Jahrtaufende ernten. 


Schlugbemerkung. 


Es gehört nicht zur Aufgabe einer Würdigung der religiöjen 
£yrit des A. T., auch die Tätigkeit der Männer zu charalterijieren, 
die uns dieje Lieder gejammelt und ſich dadurch das Derdienjt er= 
worben haben, jie uns zu erhalten. Auf eins aber muß in aller Kürze 
hingewiejen werden. Dieje Sammler haben ihre Anjchauung über 
die Entitehung und den Derfaljer in Heberfchriften, die jie den ein— 
zelnen Liedern gaben, niedergelegt. Die in diejen Ueberjchriften ent- 
haltenen Eingaben find durchaus unzuverläjjig. Insbejondere hat 
ic) an den Namen des Königs David, der ohne Zweifel ein bedeutender 

ichter gewejen ijt, die Tradition geknüpft, daß viele der Palmen 
aus feiner Seder ſtammen. Don diejer Tradition, die als der erjte 
Anfang einer Wijjenjchaft der Literaturgeichichte a ehrwürdig 
it, muß bei der Erklärung der Pfalmen durchaus abgejehen werden. 
Ueberhaupt ijt die Entjtehungszeit der einzelnen Palmen ſchwer zu 
beitimmen. Meijt werden fie einer jpäteren Zeit entitammen. Daß 
aber die Djalmendihtung altiit, daß die Gejchichte der Gattungen 
dieſer Poejie in die früheſte Zeit Iſraels zurüdgeht, wird unſere Ab— 
handlung gezeigt haben. 

Meber die Entitehung des Pſalmenbuches orientieren alle 
Einleitungen ins Alte Tejtament und die Kommentare, unter denen 
der von Sriedrih Baethgen (Ööftingen 1897) bejonders 
genannt fei. Die in diefem Heft vertretene Betrachtungsweije gründet 
fih auf die Sorfjhungen Hermann Gunlels, wie er jie in 
jeinen „Ausgewählten Pſalmen“ (3. Auflage, 1911) und 
feiner „IJfraelitijhen Literaturgejhidte” (in Hinne 
bergs Kultur der Gegenwart) niedergelegt hat. Im gleichen Geijte 
bat WillyStärd in feinem Bude £yrif (III, 1.der „Schriften 
des Alten Teſtaments“, Göttingen 1911) die Pfalmen behandelt. 
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M. 1.50, Doppelnummern M. 2.—. (Bousset: Jesus M. 1.75.) 
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